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Das Buch
Auf einem Autobahnrastplatz wird eine Frauenleiche gefunden. Nur aus der Nähe ist zu erkennen, dass die aufwendig zurechtgemachte Frau tot ist. Die Leiche hat frappierende Ähnlichkeit mit der vermissten Carla Bornkamp. Doch die Identifizierung der Toten ergibt, dass es sich um eine andere Frau handelt, die bereits vor vielen Jahren verschwunden ist. Ist es purer Zufall oder hat die Polizei es mit einem Serientäter zu tun? Und wo war die aufgefundene Tote über all die Jahre?
Kriminalhauptkommissar Marcus Labrenz und der Journalist David Cramer, der bereits seit Monaten im Fall Bornkamp Recherchen betreibt, stehen vor einem Rätsel. Die beiden steigen immer tiefer in den Fall ein und suchen verzweifelt nach einer Verbindung zwischen den Frauen, nicht ahnend, dass der Täter ihnen immer einen Schritt voraus ist. Können Labrenz und Cramer den Mörder identifizieren und stoppen, bevor es weitere Opfer gibt? Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt.
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1. KAPITEL
8. Mai, 6.45 Uhr
Sie saß vollkommen aufrecht auf der Parkbank des Autobahnrastplatzes, die Beine übereinandergeschlagen und die Hände mit einer Blume darin entspannt in den Schoß gelegt. Der Seidenstoff ihres Rocks umspielte bei jedem Windstoß sanft ihre Waden. Ihr dunkelblondes Haar war zum Pagenkopf geschnitten, wirkte überaus gepflegt. Das Make-up war unauffällig, vielleicht mit einem Hauch zu viel Rouge, die Fingernägel mit einem blassrosa Lack überzogen. Es gab nichts, woran man sich an ihrem äußeren Erscheinungsbild hätte stören können. Bis auf die Tatsache, dass sie tot war.
Kriminalhauptkommissar Marcus Labrenz machte einen Schritt rückwärts, um sie aus einem anderen Winkel zu betrachten und hierbei den Männern der Spurensicherung in ihren weißen Schutzanzügen nicht im Weg zu stehen. Die Art, wie die Tote dort saß, hatte etwas Friedliches an sich. Für ihn wirkte es nicht, als hätte jemand sie zur Schau stellen wollen. Dem äußeren Anschein nach wies sie keine Verletzungen auf. Es gab weder Blutflecken, die durch die Kleidung getreten waren, noch Würgemale am Hals oder eine andere offensichtliche Verletzung. Auf den ersten Blick hätte man meinen können, die Frau, die Labrenz auf Mitte bis Ende dreißig schätzte, hätte entspannt auf der Parkbank Platz genommen und wäre in dieser Position verstorben. Doch genau das glaubte er nicht. Nicht bei einer Frau in diesem Alter.
Das Gelände rund um den Fundort der Leiche auf dem Rastplatz Hittfeld an der A1 in Richtung Hamburg war weiträumig abgesperrt worden. Die Spurensicherung arbeitete ruhig und konzentriert, man konnte das Flattern des Absperrbandes hören. Aus einiger Entfernung drangen Stimmen zu Labrenz herüber.
»Das ist ein Tatort! Ich muss Sie auffordern, sich unverzüglich zu entfernen!«, sagte einer der Streifenpolizisten.
Labrenz wandte sich in Richtung der Stimmen, um zu sehen, was sich dort tat.
»Marcus!« Hinter dem Absperrband stand ein Mann und hob den Arm zur Begrüßung.
Labrenz seufzte kurz, ging dann aber hinüber.
»Was willst du hier, David?« Er trat nah an das Absperrband heran, sodass sich die Männer, die beide über einen Meter neunzig maßen, direkt gegenüberstanden.
»Ist sie’s? Ist es Carla Bornkamp? Komm schon, Marcus, du weißt genau, wie tief ich in dem Fall drinstecke.« Dem Journalisten war die Anspannung ins Gesicht geschrieben.
»Lassen Sie ihn durch«, ordnete Labrenz an und sah zu, wie der Streifenpolizist daraufhin das Absperrband hob. »Du machst weder Fotos noch will ich ein Wort hiervon in eurem Klatschblatt lesen.«
»Versprochen. Hier geht’s um keine Story.«
»Dann komm mit. Aber steh der Spurensicherung nicht im Weg.«
»Okay.«
Zusammen gingen sie zu der Parkbank, auf der die Tote saß, blieben aber in einigem Abstand stehen, um niemanden zu behindern.
David Cramer legte den Kopf schräg, betrachtete die Tote genauer, ging in die Hocke, um aus dieser Perspektive heraus ihr Gesicht genauer zu betrachten. Dann stand er wieder auf, sah seinen langjährigen Freund Marcus Labrenz an. Er wirkte überrascht. »Das ist sie nicht, oder?«
Der Kriminalhauptkommissar schüttelte den Kopf. »Anfangs dachte ich es. Der Täter hätte ihr die Haare schneiden und sie anders zurechtgemacht haben können. Du kennst ihr Gesicht wahrscheinlich sogar besser als ich, deshalb ist es mir ganz recht, dass du aufgetaucht bist. Ich denke auch, dass sie es nicht ist.«
»Aber die beiden Frauen haben eine starke Ähnlichkeit, oder bilde ich mir das nur ein?«
»Das war auch mein erster Gedanke.«
»Was, denkst du, hat die Blume zu bedeuten?«
»Weiß ich noch nicht. Es wirkt friedlich, aber womöglich deute ich es auch falsch. Ich werde einen unserer Psychologen fragen, was er davon hält.«
»Carla Bornkamp ist nicht weit von hier das letzte Mal gesehen worden. Hältst du das für einen Zufall?«
»Es ist noch zu früh für Spekulationen.«
»Gibt es eine Vermisstenmeldung, die auf die Tote passt?«
»Die Kollegen sind dran, doch es gibt bisher kein Ergebnis.«
»Weiß man schon, woran sie gestorben ist?« Cramer musterte die Leiche abermals.
»Auf den ersten Blick nicht. Wir müssen die Autopsie abwarten.« Der Kommissar berührte den Journalisten kurz am Arm. »Hast du genug gesehen?«
Cramer nickte. »Danke, Marcus. Du hast was gut bei mir.«
»Ich habe für die nächsten hundert Jahre was gut bei dir nach allem, was ich schon gemacht habe«, grummelte der Polizist.
Sie gingen gemeinsam zurück zur Absperrung.
»Hältst du mich auf dem Laufenden?«, bat Cramer.
»Nein, mach ich nicht.«
»Nun komm schon, Marcus.«
»Es wird eine offizielle Pressemitteilung geben.«
»Ich rufe dich trotzdem an.«
»Ich habe nichts anderes erwartet«, gab der Kommissar zurück und schmunzelte. »Und – David?«
»Ja?« Cramer drehte sich noch einmal um, während der Streifenpolizist ihm bereits wieder das Absperrband hochhielt, um ihn durchzulassen.
»Wie hast du überhaupt von dem Fund erfahren?«
Cramer grinste breit und trat unter der Absperrung hindurch. »Reiner Zufall. Eben Reporterglück.«
»Ach, so nennt man das in deinen Kreisen also, wenn man illegal den Polizeifunk abhört.« Labrenz schüttelte den Kopf.
»Mach’s gut, Marcus. Ich rufe dich an.«
»Ich kann dich ja doch nicht daran hindern«, murmelte der Kommissar kopfschüttelnd und sah seinem Freund noch nach, als dieser in sein Auto stieg und losfuhr.
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Cramer warf seinen Schlüssel in die kleine Schale auf dem Flurschrank, streifte seine Turnschuhe, die er vorhin schnell übergezogen hatte, von den Füßen und ging nach rechts in Richtung Küche. Dort schaltete er die Kaffeemaschine an, legte eine der Kapseln ein und sah zu, wie die dampfende Flüssigkeit in die Tasse lief. Kurz rieb er sich die müden Augen. Es war noch nicht mal acht Uhr. Nicht gerade die Zeit, zu der er sonst aufstand, geschweige denn schon unterwegs war. Und mit seinen dreiundvierzig Jahren würde er garantiert auch nicht mehr zum Frühaufsteher werden. Er trank einen Schluck Kaffee und nahm die Tasse mit in sein Büro.
Nachdem heute Morgen die SMS seines Freundes Thomas gekommen war, hatte er sich in aller Eile Jeans und Sweatshirt übergeworfen und war zu der Stelle gefahren, die Thomas angegeben hatte. Es hatte einen weiblichen Leichenfund ganz in der Nähe der Tankstelle gegeben, an der Carla Bornkamp vor inzwischen mehr als acht Monaten das letzte Mal gesehen worden war. Kommissar Labrenz lag falsch mit seiner Vermutung, dass David den Polizeifunk abhörte. Alle Informationen, die er nebenbei bekam, sickerten durch ein zuverlässiges Netz bei der Polizei, das er sich über Jahre aufgebaut hatte. Er revanchierte sich des Öfteren mit Fußball- oder Eventkarten, die der Redaktion oft nur in einem gewissen Kontingent zur Verfügung gestellt wurden und an die David mühelos als einer der Ersten herankam. Eine Win-win-Situation, wie er fand. Schließlich gehörte er nicht zu den Reportern, die eine Story möglichst effektheischend ausschlachten wollten. Ihm ging es um fundierte Recherche, was ihn in der Redaktion zu einer Art aussterbenden Rasse gehören ließ. Dennoch trug dieses Denken dazu bei, dass er sowohl bei den Kollegen als auch seinen Freunden bei der Polizei als vertrauenswürdig galt. Gerade die Polizei musste sicher sein können, keine vertraulich preisgegebene Information einige Tage später als Sensationsmeldung in der Zeitung wiederzufinden.
Cramer setzte sich an seinen Schreibtisch, klappte seinen Laptop auf und öffnete die unterste Schublade des Beistellcontainers, während der Computer hochfuhr. Die Akte Carla Bornkamp war die dritte von oben, obwohl das Verschwinden der Frau bereits fast ein Dreivierteljahr her war. Vielleicht lag es am persönlichen Kontakt zu den Angehörigen, dass Cramer die Sache nicht aus dem Kopf bekam. Er legte die Akte vor sich auf den Tisch, gab rasch das Passwort in seinen Laptop ein, griff zur Kaffeetasse und trank noch einen Schluck. Erst dann schlug er die Akte auf.
Er atmete tief durch, als er zum wer weiß wievielten Mal auf das Foto der verschwundenen Carla Bornkamp sah. Ihr Mann Andreas hatte David erzählt, dass die Aufnahme im letzten Jahr bei einem Sommerfest im Kindergarten ihrer jüngeren Tochter entstanden war. Carla Bornkamp war zu diesem Zeitpunkt sechsunddreißig Jahre alt gewesen. Ihr mittelblondes Haar trug sie hier zum Zopf gebunden. Ein weiteres Foto, eine Passbildaufnahme, zeigte sie mit offenen, schulterlangen Haaren, die nach Angabe ihres Ehemanns zum Zeitpunkt ihres Verschwindens sogar noch etwas länger gewesen waren. Auf beiden Aufnahmen blickte sie freundlich und aufgeschlossen in die Kamera, während sie bei dem Foto während des Sommerfestes außerdem glücklich lächelte. Eine schöne junge Frau mit einer herzlichen, warmen Ausstrahlung. David legte die Fotos nach dem Betrachten beiseite und blätterte weiter.
Hier war noch mal die Personenbeschreibung zusammengefasst: Carla Bornkamp, 36 Jahre alt, mittelblond, blaue Augen, 1,71 m groß, schlanke Figur. Verheiratet mit Andreas Bornkamp, zwei gemeinsame Töchter im Alter von 7 und 4 Jahren. Halbtags tätig in einer Arztpraxis. Wohnhaft in einem Einfamilienhaus am Stadtrand von Hamburg. Andreas Bornkamp arbeitet als Verkäufer in einem Autohaus. Familie finanziell unauffällig.
David blätterte zur nächsten Seite, überflog seine eigenen handschriftlichen Notizen, obwohl er das Gefühl hatte, jede einzelne Zeile auswendig zu kennen.
Carla Bornkamp hatte am 14. Oktober zunächst ihre ältere Tochter Mara zur Schule gebracht und anschließend Amelie beim Kindergarten abgegeben. Danach hatte sie sich auf den Weg in die Arztpraxis in Hollenstedt gemacht, in der sie arbeitete. Doch dort war sie nie angekommen. Die polizeilichen Ermittlungen hatten ergeben, dass Carla noch auf der Landstraße gesehen worden war und dann in Rade die Auffahrt auf die A1 genommen hatte. Die Abfahrt Hollenstedt, die nur etwa sieben Kilometer entfernt war, hatte sie jedoch nicht mehr erreicht. Nachdem Carla Bornkamp unentschuldigt nicht zur Arbeit erschienen war und weder auf die WhatsApp-Nachrichten ihrer Kolleginnen noch auf die ihres Mannes reagierte, hatte dieser nur kurze Zeit später die Polizei informiert. Carla Bornkamps Auto war an der Raststätte unverschlossen aufgefunden worden.
Die Prüfung der Überwachungskameras ergab, dass diese Carlas roten Fiat Panda noch erfasst hatten, als dieser auf das Raststättengelände gefahren war. Er verschwand jedoch sogleich wieder aus dem Radius der Kameras, als Carla das Fahrzeug seitlich in Richtung Rückseite des Gebäudes lenkte, wo sie den Fiat dann parkte. Es war deutlich zu sehen, dass sie zu diesem Zeitpunkt allein im Fahrzeug gesessen hatte. Weshalb sie aber überhaupt auf die Raststätte gefahren war, konnte nicht geklärt werden. Der Tank des Kleinwagens war noch drei viertel voll, und der Pkw wies auch sonst keine Einschränkungen der Fahrtauglichkeit auf. Einen technischen Grund für das Anfahren der Raststätte hatte Carla Bornkamp offenbar nicht gehabt. Und dass sie auf dem täglichen Weg zur Arbeit eine Pause gemacht oder sich von der Raststätte etwas hätte holen wollen, war mehr als unwahrscheinlich. Ganz abgesehen davon hätte sie dann wohl eher direkt vor dem Gebäude geparkt, statt dahinter. Dieses für sie ungewöhnliche Verhalten gab sowohl der Polizei als auch ihren Angehörigen Rätsel auf.
»Was wolltest du an der Raststätte?«, murmelte David Cramer.
Er blätterte zur nächsten Seite um. Die Polizei hatte wirklich gründlich in alle Richtungen geforscht, genau wie er selbst. Es gab weit und breit keinen Hinweis auf eine Affäre, wegen der Carla Bornkamp einen Zwischenhalt gemacht haben könnte, noch sonst irgendetwas in ihrem Leben, das nicht zum Bild der liebenden Ehefrau und Mutter gepasst hätte. Kein zurückgewiesener oder missliebiger Exliebhaber oder irgendwelche belasteten Beziehungen. Nichts. Es war ein Tag wie jeder andere gewesen. Und offenbar war ihr genau das zum Verhängnis geworden.
David klappte die Akte zu. Wahrscheinlich hatte das Verschwinden Carla Bornkamps gar nichts mit der jetzt gefundenen Leiche zu tun. Wahrscheinlich war es vollkommen überflüssig, wieder und wieder in dieser Akte zu lesen in der Hoffnung, irgendeinen noch so geringen neuen Ansatz zu finden. Nein, er machte sich nichts vor. Er hatte die Sache viel zu nah an sich herankommen lassen. Dabei war das sonst gar nicht seine Art. Wahrscheinlich lag es an der siebenjährigen Mara, Carla Bornkamps älterer Tochter, die David vom Aussehen her unglaublich an seine Cousine Nicole erinnerte. Sie war etwa im gleichen Alter gewesen, als sie spurlos verschwand. Der Fall war niemals aufgeklärt worden, und seine Tante litt noch heute so sehr unter dem Verschwinden ihrer Tochter, dass sie eigentlich nie ins Leben zurückgefunden hatte. Dabei war das nun über dreißig Jahre her. Diese alte Geschichte war einer der Gründe, weshalb David sich immer wieder mit Vermisstenfällen beschäftigte. Doch der Fall Carla Bornkamp war ihm nähergegangen, als für einen realistischen und objektiven Blick gut war. Zwar waren die polizeilichen Ermittlungen in dem Fall noch nicht eingestellt worden, doch es gab keinerlei neue Hinweise. Eine Entführung, um Geld zu erpressen, hatte man beim eher durchschnittlichen Einkommen der Bornkamps schnell ausschließen können.
David war mehrfach an der Stelle gewesen, wo der Fiat Panda aufgefunden worden war. Auf dem Raststättengelände gab es neben der Spur, die zurück auf die Autobahn führte, einen Abzweig in Richtung Landstraße »Wennerstorfer Weg«. Der oder die Täter könnten also vollkommen unbemerkt das Raststättengelände verlassen haben. Die Überwachungskameras waren nicht auf diesen Bereich des Geländes gerichtet. Außerdem, und das war eine weitere Möglichkeit, die die Polizei nicht ausschließen konnte, könnte Carla Bornkamp ihren Pkw abgestellt und zu Fuß das Stück bis zur angrenzenden Landstraße gegangen sein für den Fall, dass sie unbemerkt hatte verschwinden wollen.
David schloss diese Möglichkeit jedoch komplett aus. Alles, was er über sie in Erfahrung gebracht hatte, zeigte das Bild einer glücklichen Ehefrau und Mutter. Gerade letztere Rolle füllte sie mit aller Leidenschaft aus. Sie hatte sich schon lange vor deren Geburt Kinder gewünscht, aber zwei Fehlgeburten erleiden müssen, bevor es endlich klappte.
Cramer trank den letzten Schluck aus seiner Kaffeetasse, legte dann die Akte zurück in seine Schreibtischschublade. Er musste das Ergebnis der Autopsie abwarten beziehungsweise die Nachricht, dass die Frau von der Parkbank identifiziert worden war. Doch auch das, so musste er sich eingestehen, würde ihn im Fall Carla Bornkamp wohl kaum weiterbringen.
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10. Mai, 9.20 Uhr
David musste es lange klingeln lassen, bis Marcus sich meldete.
»David hier, hallo Marcus!« Er klemmte sich das Telefon mit der Schulter gegen das Ohr, füllte den Wasserbehälter auf und legte eine Kapsel in die Kaffeemaschine ein. Dann drückte er den Knopf.
»Ah, der Herr Journalist. Hab mich schon gefragt, wie lange du durchhältst, bis du dich meldest nach diesem Fund.«
David nahm das Telefon wieder in die Hand. »Und? Wisst ihr schon, wer die Tote ist?«
»Ja, seit gestern Abend.«
»Und?«
»Ist diese Information für die Presse oder für dich?«
»Für mich. So lange, bis du mir sagst, dass ich sie verwenden darf.«
»In Ordnung. Der Name der Frau ist Hanna Frank. Sie ist achtunddreißig Jahre alt.«
»Hm. Der Name sagt mir nichts. Stammte sie hier aus der Gegend?« David ging im Kopf die Meldungen über vermisste Frauen der letzten Monate durch, an die er sich erinnern konnte. Er war derjenige in der Redaktion, der sich mit Vermisstenfällen befasste und prüfte, ob es sich lohne, einer Meldung nachzugehen und darüber zu berichten oder nicht.
»Kein Wunder, dass dir der Name nichts sagt. Sie ist vor über zwölf Jahren verschwunden.«
»Was?«
»Es stimmt. Sie wurde damals von ihren Eltern als vermisst gemeldet. Als sie verschwand, war sie noch rothaarig. Doch es ist eindeutig dieselbe Frau.«
»Woran ist sie gestorben?«
»An einer Überdosis. Ihre Eltern schwören Stein und Bein, dass sie mit Drogen nie was am Hut hatte. Sie hätte, sagen ihre Eltern, den Kram niemals angerührt. Aber wer weiß schon, was sich in ihrem Leben getan hat in all den Jahren.«
»Habt ihr rausbekommen können, wohin sie damals verschwunden ist? Ich meine, ist sie einfach untergetaucht oder was war der Hintergrund?«
»Einige Monate vor ihrem Verschwinden hat sie sich von ihrem Freund getrennt, weil er sie betrogen hatte. Danach ist sie vorübergehend wieder zu ihren Eltern gezogen. Die Trennung hat sie wohl ziemlich mitgenommen. Deshalb hatten die Kollegen damals die Vermutung, dass Hanna Frank sich womöglich nur eine Auszeit genommen haben könnte und deshalb abgehauen ist. Aber sie hat sich nie mehr gemeldet und man konnte deshalb auch ein Verbrechen nicht ausschließen. Doch alle Ermittlungen liefen ins Leere. Bis jetzt.«
»Hm«, machte Cramer.
»Ich weiß, was du gerade denkst«, fuhr Labrenz fort. »So wie es aussieht, hat das Verschwinden Carla Bornkamps nichts mit diesem Fall hier zu tun. Ist wohl eher ein Zufall, dass es in der Nähe war. Hanna Frank hat noch bis vor ungefähr drei Tagen gelebt. Und es steht nicht einmal fest, dass sie überhaupt umgebracht wurde. Vielleicht hat sie sich auch unbeabsichtigt eine Überdosis gespritzt und ein Freund oder ihr Lebensgefährte, vielleicht selbst ein Drogi, hat sie auf die Bank gesetzt, damit man sie findet.«
»Gibt es denn Hinweise auf diesen Freund?«
»Ja und nein. Sicher ist, dass Hanna Frank schwanger war und das Baby abgetrieben wurde. Und zwar von einem Pfuscher. Es deutet also vieles auf kriminelles Milieu, vielleicht sogar Prostitution hin. Dort werden gern mal Abtreibungen stümperhaft durchgeführt. Obwohl man sagen muss: Hier war es schon noch mal was anderes. Vielleicht kannst du dich da in deinen Informantenkreisen mal ein bisschen umhören.«
»Inwiefern?«
»Der Gerichtsmediziner hat die Vermutung, dass die Abtreibung, es können aber auch mehrere gewesen sein, zunächst vaginal versucht wurde. Irgendwas muss aber schiefgegangen sein, sodass der Fötus schließlich per Kaiserschnitt geholt wurde. Wobei die Naht wohl eher an einen Schlachter als einen Arzt erinnert.«
»Na wunderbar. Okay, ich höre mich mal um.«
»Danke.«
»Wann gebt ihr die Mitteilung an die Presse raus?«
»Wahrscheinlich morgen. Wird aber nur eine kurze Notiz werden.«
»Okay. Danke, dass du mir die Auskünfte gegeben hast. Wenn ich etwas über diesen Pfuscharzt erfahre, sage ich dir Bescheid.«
»Danke, Cramer. Mach’s gut.«
David hörte das Klicken in der Leitung und legte dann ebenfalls auf.
Tief im Innern hatte er gehofft, dass das Verschwinden Carla Bornkamps und das Auffinden der Toten in irgendeinem Zusammenhang stehen könnten. Er war enttäuscht. Es gab keinen neuen Ansatz für ihn, um im Fall Bornkamp weiteren Hinweisen nachzugehen. Die Ähnlichkeit, die die Tote auf der Parkplatzbank mit der verschwundenen Carla Bornkamp im ersten Moment hatte, war also reiner Zufall. Insbesondere deshalb, weil Erstere zum Zeitpunkt ihres Verschwindens rothaarig gewesen war.
»Verdammt«, sagte er leise und widmete sich dann wieder einem Artikel über eine nicht genehmigte Gasbohrung ganz in der Nähe, die Ursache für einen kleinen Erdstoß gewesen sein sollte. Doch der Gedanke an Carla Bornkamp wollte auch hierbei nicht ganz aus seinem Hinterkopf verschwinden.



2. KAPITEL
11. Mai, 14.58 Uhr
»Guten Tag, Frau Frank. David Cramer. Wir haben telefoniert.«
»Kommen Sie herein.« Die kleine blasse Frau, David schätzte sie auf Ende fünfzig, gab den Eingang zu dem Einfamilienhaus mit dem kleinen Vorgarten frei.
»Ich möchte Ihnen noch einmal persönlich mein Beileid aussprechen und Ihnen dafür danken, dass Sie bereit sind, mit mir zu sprechen.«
»Danke. Sie können mir glauben: Hätte ich das Gefühl, dass die Polizei mich über die Jahre ernst genommen hätte, wären Sie heute nicht hier.«
»Das verstehe ich sehr gut.«
Sie deutete mit der Hand auf die Tür, die am Ende des Flurs ins Wohnzimmer führte. »Gehen wir doch dort hinein. Ich habe uns einen Kaffee gemacht.«
Sie betraten das Wohnzimmer. Die Einrichtung war schlicht und gemütlich. Eine Eckcouch in einem hellen Grau mit passendem Sessel und einem Couchtisch aus Glas bildeten den Mittelpunkt des Raumes. Der Fußboden bestand aus dunkelgrauem Laminat, aufgelockert durch einen Teppich im Bereich der Sitzecke. Weiter hinten im Raum standen ein Esstisch, umringt von sechs Stühlen, sowie eine kleine Anrichte mit einem Flachbildfernseher. Ein Sideboard zwischen den beiden Sitzgruppen, auf dem Bilder unterschiedlicher Größe in bunten Rahmen drapiert waren, diente als Raumteiler.
»Bitte, nehmen Sie Platz.«
»Danke.« David setzte sich auf den Sessel, während Frau Frank zwei Tassen mit Kaffee füllte.
»Mein Mann ist noch bei der Arbeit. Ich bin nicht sicher, ob er es schafft.«
»Haben Sie vielen Dank, dass Sie überhaupt mit mir sprechen, so kurz nach dem Auffinden Ihrer Tochter.« David konnte der Frau die Nervosität deutlich ansehen.
Sie reichte ihm die Tasse und setzte sich auf die Kante des Sofas. »Wahrscheinlich ist das mit das Schlimmste, was eine Mutter sagen kann. Doch ich bin erleichtert, dass es vorbei ist.« Sie nahm einen Schluck Kaffee, setzte die Tasse mit etwas zittriger Hand wieder ab.
»Ich kann Sie sehr gut verstehen«, versicherte Cramer. »Die Ungewissheit muss zermürbend gewesen sein.«
»Zermürbend. Ja, das ist tatsächlich das richtige Wort.«
»Was ist an dem Tag, als Ihre Tochter verschwand, geschehen, Frau Frank?«
Sie sah ihren Gast an. »Versichern Sie mir, dass es bei dem bleibt, was Sie mir am Telefon versprochen haben?«
»Kein einziges Wort unseres Gesprächs wird in die Zeitung kommen, das verspreche ich Ihnen. Sollte ich über die Geschichte Ihrer Tochter schreiben, dann nur in Abstimmung mit Ihnen, und Sie würden den Artikel zu lesen bekommen, bevor er veröffentlicht wird.«
»Ich habe mich über Sie erkundigt, wissen Sie?«
»Wirklich?« Cramer war überrascht.
»Ja. Ich habe mit diesem Kommissar, der uns über den Tod unserer Tochter informiert hat, gesprochen. Sie haben einen guten Stand bei der Polizei, Herr Cramer.«
»Das freut mich zu hören. Dann wissen Sie ja, dass Sie sich auf mein Wort verlassen können.«
Sie nickte. »Ich denke, sonst hätte ich diesem Gespräch auch nicht zugestimmt.« Sie machte eine kurze Pause.
Beide tranken einen Schluck Kaffee.
»Es war der 16. September 2004. Ein Donnerstag. Hanna war auf dem Weg zur Arbeit. Sie arbeitete in einem Friseursalon, wissen Sie? Sie hat diesen Beruf geliebt, obwohl sie immer mal wieder mit Allergien auf die Färbungen reagiert hat. Sie hat Unmengen dieser Salben gehabt, damit sie ihren Beruf überhaupt weiter ausüben konnte.« Sie lächelte. »Hanna hat zwar immer gesagt, dass sie bei der Arbeit Handschuhe überzieht, Sie wissen schon, diese dünnen Latexdinger. Aber wer weiß.«
Cramer gab das Lächeln zurück. Regina Frank war anzusehen, wie gut ihr die Erinnerung an die Tochter tat. Die Verbitterung in ihrem Gesicht wich einen Moment lang den Gedanken an schöne, längst vergangene Tage.
»Aber was rede ich?« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nun ja, also an diesem Donnerstag sind wir wie jeden Tag zusammen aus dem Haus gegangen. Das war so gegen acht Uhr. Mein Mann war schon weg. Er war immer der Erste, der ging. Hanna setzte mich wie sonst auch bei meiner Firma ab. Ich habe damals halbtags in der Buchhaltung gearbeitet, in einem Tapetengeschäft. Den Laden gibt es heute nicht mehr. Es war nicht weit von hier. Eigentlich hätte ich auch zu Fuß gehen können. Doch er lag auf Hannas Weg zum Friseurladen, und deshalb sind wir immer zusammen losgefahren, obwohl sie erst um neun Uhr anfangen musste. Aber sie war sowieso immer früher dran. Meistens hat sie aufgeschlossen, noch bevor ihre Chefin und die Kolleginnen kamen.«
»Klingt wirklich, als hätte sie ihre Arbeit gern gemacht.« David nahm einen Schluck Kaffee.
Regina Franks Miene veränderte sich ebenso wie ihre Haltung. Sie zog die Schultern zusammen, auf ihrer Stirn bildeten sich Falten, die Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Doch an diesem Tag kam sie gar nicht dort an.«
»Wie haben Sie von dem Verschwinden Ihrer Tochter erfahren?«
»Es war etwa vierzehn Uhr, als ich von der Arbeit kam. Auf dem Anrufbeantworter waren fünf Nachrichten, alle von Hannas Chefin, die wissen wollte, wo Hanna war. Wissen Sie, ein Handy hatten mein Mann und ich damals noch nicht. Das war eher etwas für junge Leute. Hanna wollte mir mal eines schenken, doch ich habe abgelehnt. Wer weiß, vielleicht hätte sie sich dann noch bei mir melden können.« Sie schluckte schwer.
»Bestimmt hätte Ihre Tochter Sie auf der Arbeit angerufen, wenn es ihr möglich gewesen wäre. Das Handy hätte nichts geändert«, versuchte Cramer ihr ein wenig zuzureden.
»Sicher haben Sie recht.«
»Was haben Sie gemacht, als Sie erfuhren, dass Ihre Tochter nicht bei der Arbeit angekommen war?«
»Erst habe ich versucht, sie auf dem Handy zu erreichen. Ihre Chefin hatte mir aber vorher schon gesagt, dass es offenbar aus ist, weil immer gleich die Mailbox ranging. Trotzdem habe ich es versucht, aber ich hatte kein Glück. Dann habe ich sämtliche Krankenhäuser angerufen und schließlich die Polizei. Doch es gab keine Spur von ihr. Bis jetzt.« Sie atmete tief durch, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.
»Was denken Sie, was passiert ist?«
Regina Frank schüttelte einige Male den Kopf, sah zum Terrassenfenster hinüber. »Sie ist nicht einfach weggelaufen, wie die Polizei damals gesagt hat. Nicht meine Hanna.« Sie sah Cramer an. »Das hätte sie uns nie angetan. Wir waren sehr eng miteinander, wissen Sie? Hanna war unser einziges Kind. Ja, sie hat mit der Trennung von Ralf damals ziemlich zu tun gehabt. Er hat sie betrogen und sie hat ihn in flagranti erwischt. Das war nun wirklich alles andere als schön. Doch sie war längst darüber weg.«
»Denken Sie, dass es vielleicht einen neuen Mann in ihrem Leben gab?«
Regina Frank wiegte den Kopf. »Nun ja, sie war hübsch. Gut möglich, dass es einen Verehrer gab. Aber nach der Sache mit Ralf war Hanna noch längst nicht so weit, wieder jemandem zu vertrauen und sich auf etwas einzulassen.«
»Hat sie sich mit jemandem getroffen?«
»Nur mit ihrer Freundin Kerstin.«
Der Journalist zückte sein Notizbuch. »Kerstin und wie weiter?«
»Kerstin Fambacher. Also geborene Fambacher. Jetzt ist sie verheiratet und heißt Köhler. Aber sie ist vor ein paar Jahren weggezogen. Wir haben keinen Kontakt mehr.« Sie hielt inne. »Kerstin wusste nichts, ebenso wenig wie mein Mann und ich. Wir haben uns nach ihrem Verschwinden wieder und wieder darüber unterhalten.«
»Das ist schade«, stellte Cramer fest.
»Darf ich Sie etwas fragen, Herr Cramer?«
»Sicher.«
»Weshalb interessieren Sie sich überhaupt für den Fall meiner Tochter, wenn Sie gar nicht darüber schreiben wollen?«
»Eine gute Frage«, gab David zu. »Nun ja, der neugierige Journalist in mir gibt keine Ruhe, auch wenn ich nichts an die Öffentlichkeit bringe.« Er überlegte kurz. »Ich will ganz offen sein. Es gibt da eine Vermisstensache, an der ich lange recherchiert und über die ich auch viel geschrieben habe.«
»Die junge Frau, die auf der Raststätte verschwunden ist?«, fragte Regina Frank. »Ich habe darüber gelesen.«
»Ja, genau. Carla Bornkamp. Sie ist Mutter von zwei kleinen Kindern. Und … nun ja, als eine weibliche Leiche gefunden wurde …«
»Dachten Sie, es sei diese Frau Bornkamp und nicht meine Tochter«, vollendete sie den Satz.
»Ganz genau.« Cramer überlegte kurz. »Sagen Sie bitte, war an dem Tag, als Ihre Tochter verschwand, irgendetwas anders als sonst? Hat sie etwas angedeutet oder haben Sie vielleicht jemanden vor dem Haus bemerkt, der sie beobachtet haben könnte?«
»Diese Frage hat mir die Polizei damals gestellt und auch jetzt wieder.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, Herr Cramer. Mir ist wirklich nichts aufgefallen. Alles war wie immer.« Sie seufzte. »Ich bin jedes Detail des Tages wieder und wieder durchgegangen. Jede Bemerkung, die Hanna gemacht hat, jede Kleinigkeit. Doch es gab da nichts.«
David seufzte innerlich. Er hoffte so sehr auf einen weiteren Ansatz in Sachen Carla Bornkamp. Eine Gemeinsamkeit, irgendetwas Auffälliges, das die Fälle miteinander verband.
»Wo genau ist Ihre Tochter verschwunden?«
»Sie hat mich in Mienenbüttel in der Soltauer Straße abgesetzt und ist von da aus in Richtung Hollenstedt und weiter nach Moisburg gefahren. Der Friseursalon, in dem sie gearbeitet hat, ist kurz hinter dem Ortseingangsschild Moisburg. Und genau da ist sie nicht angekommen.«
»Dann ist sie über die Kreisstraße 63 gefahren, die parallel zur Autobahn verläuft, nicht wahr?«
»Ganz recht.«
Ein Kribbeln machte sich in David Cramer breit. »Also nicht weit von der Stelle, wo sie jetzt gefunden wurde«, sagte er mehr zu sich selbst. Er sah Regina Frank an, zögerte, ihr die nächste Frage zu stellen. »Ich möchte Sie wirklich nicht kränken, Frau Frank«, begann er.
»Ich weiß genau, was Sie mich fragen wollen«, kam sie ihm zuvor und schüttelte dann heftig den Kopf. »Nein, Herr Cramer, meine Hanna hat keine Drogen genommen. Niemals. Es ist da mal etwas geschehen, wissen Sie?«
»Ach ja?«
»Ja. Hanna war damals in der zehnten Klasse. Eine gute Freundin von ihr kam auf einer Party mit irgendwelchen Drogen in Kontakt. Ich weiß nicht, womit genau. Aber es war ein Albtraum. Manuela, so hieß das Mädchen, war bis zu diesem Zeitpunkt immer eine der besten Schülerinnen in der Klasse gewesen. Eine echte Überfliegerin. Alle haben damals gesagt, sie wird bestimmt einmal die erste Bundeskanzlerin.« Sie schmunzelte. »Damals war ja Angela Merkel noch nicht Kanzlerin. Na ja, und dann kamen bei Manuela die Drogen. Innerhalb weniger Monate, ich meine, es war nicht einmal ein halbes Jahr, hat sie fürchterlich abgebaut. Ihre Eltern waren verzweifelt. Sie haben alles versucht, aber niemand hat mehr Zugang zu ihr gefunden. Eines Morgens haben sie sie dann gefunden. Sie hatte eine Überdosis genommen, ob absichtlich oder unabsichtlich konnte nie geklärt werden. Es war grauenhaft. Hanna hat uns, vor allem aber sich selbst damals geschworen, niemals ein solches Zeug anzurühren. Sie hat sogar Demonstrationen gegen Drogenmissbrauch ins Leben gerufen, so sehr hat sie und ihre Freundinnen die Sache mit Manuela mitgenommen.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein, Herr Cramer. Wie auch immer dieses Zeug in Hannas Körper gekommen ist, es war nicht freiwillig, das schwöre ich Ihnen.«
Sofort kamen Gedanken in Cramer hoch, die in diesem Moment ein für ihn erschreckend klares Bild ergaben. »Sie denken also, sie wurde dazu gezwungen?« Die Drogen, eine oder mehrere illegale Abtreibungen. War Hanna Frank in die Hände eines Prostituiertenrings geraten und dort all die Jahre über festgehalten worden?
»Ich bin davon überzeugt, dass Hanna gezwungen wurde. Jemand hat ihr dieses Gift in den Körper gespritzt. Und ich mag mir nicht ausmalen, was mein kleines Mädchen über all die Jahre ertragen musste.« Regina Frank unterdrückte ein Schluchzen.
»Was war Hanna für ein Mensch?«, fragte David in der Hoffnung, dass er damit die Bilder, die offenbar gerade in Hannas Mutter aufstiegen, verdrängen konnte.
Sie stand auf, ging zu dem Sideboard hinüber, nahm zwei der gerahmten Fotos und setzte sich wieder. »Hier. Das war Hanna, als sie sieben Jahre alt war, auf ihrem Pony ›Perle‹. Sie hatte das Tier zur Pflege gemeinsam mit einem anderen Mädchen in dem Reitstall bei Tötensen. Es war ein ganz schöner Aufwand für uns, sie jeden Tag nach der Schule dorthin zu bringen und später wieder zurück. Aber Hanna war unheimlich glücklich und hat jeden Augenblick genossen. Und hier«, sie hielt Cramer das andere Foto hin, »ist sie bei ihrer Abi-Feier.«
»Sie war wirklich sehr hübsch«, stellte Cramer fest. »Wissen Sie, was mich wundert?«
»Was?«
»Ihre Tochter hat Abitur und ist dennoch nur«, er setzte das letzte Wort mit einer Geste in Anführungsstriche, »Friseurin geworden?«
»Ja, so war unsere Hanna eben. Als sie zehn Jahre alt war, wollte sie unbedingt Tierärztin werden. Mit zwölf dann Modedesignerin. Die Jahre danach mal dies und das. Als sie dann mit dem Abitur durch war, hat sie eine Ausbildung bei der Bank gemacht. Das fand sie ganz furchtbar, hat es aber durchgezogen. Direkt danach hat sie die nächste Ausbildung als Friseurin gemacht, und das hat ihr gut gefallen.«
»Klingt herrlich chaotisch und sehr sympathisch«, sagte Cramer schmunzelnd.
»Ja, genauso würde ich unsere Hanna auch beschreiben.« Regina Frank blickte einen Moment auf das Bild. »Ich glaube, ihre Gutmütigkeit wurde ihr zum Verhängnis«, sagte sie nachdenklich.
David war überrascht. »Weshalb denken Sie das?«
Sie ließ das Foto sinken, legte es dann auf den Tisch. »Wissen Sie, wann immer ich mich gefragt habe, was wohl an dem Tag geschehen ist, bin ich immer zur gleichen Antwort gekommen: Jemand muss sie in eine Falle gelockt haben. Ihr Wagen wurde verlassen auf der Landstraße gefunden. Er war am Seitenrand abgestellt worden. Der Schlüssel steckte zwar nicht, weshalb die Polizei sagte, dass sie das Fahrzeug auch selbst abgestellt haben könnte und nur vergessen hätte, es abzuschließen. Aber das ist Unsinn. Sie hat aus irgendeinem Grund direkt dort angehalten, hat den Schlüssel abgezogen und ist ausgestiegen.« Tränen stiegen ihr in die Augen und sie schlug die Hand vor den Mund. »Bitte entschuldigen Sie«, presste sie hervor.
»Ich bitte Sie.« Cramer fasste in seine Jackentasche, zog eine Packung Taschentücher hervor und reichte eines Regina Frank. Sie nahm es und tupfte sich die Tränen ab.
»Danke sehr.«
»Irgendwas muss Hanna also bewogen haben, ihre Fahrt kurz vor dem Ziel zu unterbrechen«, resümierte Cramer nachdenklich. »Genau das Gleiche ist auch bei Carla Bornkamp geschehen.«
»Womöglich hängen die Fälle doch zusammen, auch wenn so viele Jahre dazwischenliegen.«
Cramer nickte. »Dem werde ich weiter nachgehen. Haben Sie vielen Dank für das Gespräch, Frau Frank.«
»Sehr gern, Herr Cramer.«
Der Journalist wollte gerade aufstehen, da hielt Regina Frank ihn zurück.
»Eines bitte noch. Ich habe seit Ihrem Anruf viel nachgedacht, Herr Cramer. Und ich bin zu einem Entschluss gekommen: Ich werde Ihnen die Erlaubnis geben, alles niederzuschreiben.«
»Wirklich? Sie haben Ihre Meinung geändert?«
»Ja, unter einer Bedingung.«
»Welcher?«
»Ich möchte, dass Sie mir versprechen, nichts unversucht zu lassen, um den zu finden, der meiner Hanna das angetan hat.«
»Aber das ist Sache der Polizei. Und ich kann Ihnen versprechen, dass Kriminalhauptkommissar Labrenz ein fähiger Mann ist.«
»Mag sein. Doch die Polizei hat damals nichts gefunden und ich bezweifle, dass es jetzt anders sein wird.« Sie seufzte. »Machen wir uns doch nichts vor. Eine junge Frau verschwindet und taucht zwölf Jahre später mit einer Überdosis Drogen im Blut wieder auf. Man hat mir gesagt, es weist nichts darauf hin, dass Hanna ermordet wurde. Das Bild, das die Beamten sich gemacht haben, ist eindeutig. Womöglich wird noch eine Weile halbherzig ermittelt, aber das war es dann auch.« In ihren Augen spiegelte sich eine Entschlossenheit, die sie das gesamte Gespräch über nicht gehabt hatte. »Ich weiß, dass Sie mir nichts versprechen können.« Sie packte Cramer am Arm. »Außer, dass Sie nichts unversucht lassen werden, den Kerl zu finden. Und ja, ich will, dass Sie darüber schreiben! Schreiben Sie jeden Tag etwas in Ihrer Zeitung oder im Internet oder wo immer Sie können. Ich will, dass der Mörder es sieht. Ich will, dass er nicht zur Ruhe kommt. Ich will, dass er sich nachts im Schlaf hin und her wälzt in der Angst, nach all den Jahren doch noch erwischt zu werden. – Können Sie mir das versprechen, Herr Cramer?«
David atmete einmal tief durch. »Ich verspreche, mein Bestes zu geben.«
Sie lockerte den Griff um seinen Arm. »Gut. Das genügt mir.« Dann nahm sie die Hand weg und erhob sich.
David stand ebenfalls auf. »Eine kurze Frage hätte ich noch: Hanna hatte doch keine Kinder, nicht wahr? Ich meine, weil Carla Bornkamp, die andere Frau, ja Mutter war – und ich suche nach Gemeinsamkeiten.« Er wusste nicht, ob die Polizei Regina Frank über die Kaiserschnittnarbe informiert hatte, und wählte eine bewusst vage Formulierung.
»Nein, Hanna wollte irgendwann mal Kinder, aber erst später.«
»Ich verstehe.« Er reichte ihr die Hand. »Ich finde schon hinaus, Frau Frank. Machen Sie sich keine Mühe.«
»Ich bringe Sie zur Tür«, sagte sie dennoch.
Gemeinsam gingen sie über den Flur. David öffnete die Haustür und verabschiedete sich nochmals.
»Wenn Sie auf etwas stoßen sollten, Herr Cramer, dann werden Sie mich doch gleich informieren, nicht wahr?«
»Das verspreche ich. Ich werde alles tun, um herauszufinden, was geschehen ist.«
Noch vom Auto aus rief David über die Freisprechanlage Kriminalhauptkommissar Labrenz an und berichtete ihm über das Gespräch mit Regina Frank. Labrenz schien nicht überrascht, dass der Journalist sich nun auch für diese Geschichte interessierte, obwohl er keinen Zusammenhang zwischen dem Auffinden Hanna Franks und dem Verschwinden Carla Bornkamps erkennen konnte. Erst als David ihn darauf ansprach, wo Hanna Frank verschwunden war, gab er zu, dass ihn das auch stutzig gemacht hatte.
»Ich bin gerade auf dem Weg und will noch an der Stelle vorbeifahren«, sagte Cramer. »Ich will mir einen persönlichen Eindruck machen.«
»Gut, ich komme auch hin«, sagte der Kommissar. »Ich bringe die Fotos von dem verlassenen Wagen mit.«
David wartete fast fünfzehn Minuten, bis er den Passat seines Freundes im Rückspiegel heranfahren und hinter ihm anhalten sah. Ein Autofahrer hupte wütend, als die Männer mitten auf der Landstraße aus ihren Fahrzeugen stiegen und er zum Ausweichen gezwungen war.
»Ach, mach dich nicht nass«, sagte Labrenz mit Blick auf den Fahrer und reichte dann Cramer die Hand. »Tag David.«
»Hallo Marcus.«
»Der Wagen wurde etwas weiter in der Richtung gefunden.« Labrenz deutete ein Stückchen zurück, dorthin, von wo sie gekommen waren. »Etwa fünfzig Meter.« Er reichte David einen Aktendeckel mit einigen Fotos darin, die allesamt Hanna Franks am Straßenrand abgestellten weißen VW Polo zeigten.
»Frau Frank sagte, das Auto ihrer Tochter war unverschlossen?«
»Ja. Aber Handtasche und Schlüssel waren weg. Es lagen nur eine Packung Taschentücher im Auto, eine kleine Dose mit Pfefferminz und im Mittelfach einige Haarbänder.«
»War das Auto fahrtauglich?«, fragte Cramer.
»Ja, genau wie bei Carla Bornkamp.«
»Und? Hältst du das wirklich für einen Zufall?«
Labrenz wiegte den Kopf. »Es gibt einige Ähnlichkeiten, das stimmt. Doch um vom gleichen Vorgehen zu sprechen, haben wir einfach zu wenig in der Hand. Es gibt kaum etwas, das wir abgleichen können.«
»Die Nähe der Orte zueinander, an denen die Frauen verschwunden sind«, schlug David vor und gab die Fotos an seinen Freund zurück.
»Das und das Verschwinden jeweils direkt vor der Arbeit. Dann hört es aber auch schon wieder auf.« Er hielt den Daumen hoch. »Die Frauen waren unterschiedlichen Alters«, er hob den Zeigefinger, »unterschiedliche familiäre Situation, die eine Singlefrau mit Wohnsitz bei den Eltern, die andere verheiratet und Mutter zweier Kinder«, er nahm den Mittelfinger dazu, »die eine arbeitete in einer Arztpraxis, die andere als Friseurin.« Er ließ die Hand sinken. »Und dann nicht zu vergessen, dass sie in einem Zeitabstand von zwölf Jahren verschwunden sind. Ehrlich gesagt gibt es mehr Unterschiede als Übereinstimmungen.«
»Hast schon recht. Aber dir ist doch auch die Ähnlichkeit der beiden Frauen aufgefallen, oder nicht?«
»Im ersten Moment ja. Aber du musst bedenken, uns ist die Ähnlichkeit heute, nicht zum Zeitpunkt des Verschwindens aufgefallen. Die jetzt aufgetauchte Hanna Frank sah vor zwölf Jahren vollkommen anders aus.«
»Auch wieder wahr.« Cramer sah sich noch einmal auf der Landstraße um.
»Seit ich die Sache Frank auf dem Tisch habe, frage ich mich, warum sie damals hier angehalten hat«, sagte Labrenz und folgte dem Blick seines Freundes. »Was hat sie hier gesehen?«
»Vielleicht einen Anhalter oder ein Auto, das einen Unfall hatte oder Ähnliches?«
»Der Akte war diesbezüglich nichts zu entnehmen. Es gab wohl keine Zeugen damals. Und selbst wenn wir einen öffentlichen Aufruf starten sollten, ist es eher unwahrscheinlich, dass sich jemand nach zwölf Jahren noch daran erinnert. Wir haben keinen Ansatz, und es steht nicht einmal fest, dass überhaupt ein Verbrechen vorliegt.«
»Dass sie sich nicht allein auf die Bank gesetzt hat, ist klar.«
»Genau genommen nicht einmal das. Sie ist an einem Cocktail verschiedener Substanzen gestorben. Unter anderem war auch eine Überdosis Methadon dabei.«
»Methadon als Überdosis? Wie paradox.«
»Der Scheiß hat in zu großer Menge den gleichen Effekt wie Heroin. Der Gerichtsmediziner sagt, dass sie bereits kurz nachdem das Zeug in ihr Blut gelangt ist das Bewusstsein verloren hat und bei der Menge gleich darauf gestorben ist. Wir haben keine Spritze gefunden, aber die könnte sie direkt nach dem Spritzen in den Wald hinter sich geworfen haben. Zwar wurde alles durchsucht, aber so eine Spritze kann auch mal übersehen werden.« Labrenz zuckte mit den Schultern.
»Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte Cramer. »Ihr habt doch hoffentlich Profis bei der Spurensicherung.«
Labrenz nickte. »Ich habe Zweifel, genau wie du. Vor allem aber, weil eben die Frage bleibt, wie sie überhaupt zu der Bank gekommen ist. Immerhin wird sie ja kaum zu Fuß über die Autobahn gewandert sein. Und es steht fest, dass sie zumindest noch kurz zuvor mit jemandem Kontakt hatte.«
»Inwiefern?«
»Der Gerichtsmediziner konnte Speichel am Leichnam isolieren. Wir haben also eine fremde DNA.«
»Von der Kleidung der Frau?«
»Nein. Von der Stirn. Jemand hat sie auf die Stirn geküsst.«
Cramer sah seinen Freund an. »Ein Abschiedskuss?«
»Möglich.«
Cramer versuchte seine Gedanken zu ordnen. »Die Blume in der Hand, ein Abschiedskuss auf die Stirn. Klingt nicht nach Gewaltverbrechen. Aber es bleibt die Frage: Wo war sie über all die Jahre und warum hat sie sich nicht bei ihren Eltern gemeldet, wenn sie dort freiwillig war?«
Labrenz nickte. »Hast du was aus deinen Kreisen wegen der Abtreibung erfahren?«
»Nichts, was irgendwie passt. Es soll da zwei Ärzte geben, die vor allem den Mädels vom Kiez öfter mal geholfen haben. Klar ist das alles andere als in Ordnung, aber die sind zugelassene Ärzte und verdienen sich nur auf dreckige Art ihr Geld dazu. Keiner von denen macht da irgendwas mit Kaiserschnitt oder so.«
»Also auch eine Sackgasse«, stellte Labrenz fest. »Die Kleidung der Toten ist noch im Labor. Vielleicht ergibt sich noch etwas bei der Auswertung der Anhaftungen. Sonst sehe ich im Moment kaum einen Ansatzpunkt. Es sei denn, wir stoßen auf jemanden, dessen DNA wir mit dem Speichel abgleichen können.«
»Halt mich trotzdem auf dem Laufenden, ja? Ich habe Hannas Mutter versprochen, an der Sache dranzubleiben.«
»Hast du ihr von der Sache mit dem Kaiserschnitt erzählt?«
»Nein.« Cramer schüttelte den Kopf. »Ich habe sie gefragt, ob Hanna Kinder hatte. Sie hat verneint und ist auch nicht weiter darauf eingegangen. Deshalb konnte ich mir denken, dass du die Abtreibung ihr gegenüber bisher nicht erwähnt hast.«
»Gut. Sie kommt morgen zusammen mit ihrem Mann in die Gerichtsmedizin, um ihre Tochter noch einmal zu sehen. Dann werde ich den beiden davon berichten.«
»Das wird nicht leicht für sie werden.«
»Nichts ist leicht an der ganzen Sache. Ich werde dich auf dem Laufenden halten, wenn sich was ergibt. Und du mich auch, wenn du was hörst, okay?«
Cramer stimmte zu. Die beiden verabschiedeten sich voneinander und stiegen wieder in ihre Autos. Cramer wartete einen roten Passat ab, der betont langsam überholte.
»Glotzer«, murmelte er genervt. »Nur weil hier Polizei steht, heißt das nicht, dass es was zu sehen gibt.«
Er wartete, bis das Fahrzeug endlich vorbei war, und scherte dann aus.
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Cramer war im Anschluss an das Treffen mit Labrenz in die Redaktion gefahren und hatte sich wieder den neuen Erkenntnissen bezüglich der Erdgasbohrungen gewidmet. Es gab weitere Hinweise, aber dem Unternehmen die illegalen Bohrungen nachzuweisen, würde schwierig werden. Zudem konnte David sich nicht richtig auf die Sache konzentrieren. Immer wieder sah er das Bild der toten Hanna Frank vor sich, wie sie auf der Parkplatzbank saß, die Blume, eine Iris, in der Hand. Er hatte die Bedeutung der Blume gegoogelt. Sie stand für Treue und Beständigkeit, hatte er gelesen. Für ihn strahlte das ganze Bild, die Situation der Frau mit der Blume, vor allem Frieden aus. Er sah es fast vor sich, wie ein Mann Hanna Frank liebevoll und in einer würdigen Position auf die Bank setzte, ihr die Iris in die Hand legte und sich mit einem Kuss auf die Stirn zärtlich von ihr verabschiedete. War es so gewesen? War Hanna Frank ungewollt durch eine Überdosis gestorben? Oder hatte sie es womöglich absichtlich getan und so ihrem Leben ein Ende gesetzt? Hatte sie sich dabei helfen lassen? Oder hatte man ihr gewaltsam einen Drogenmix in die Adern gespritzt? Würde ein Mensch, der einen anderen umbringt, diesen dann zum Abschied küssen? Cramer atmete geräuschvoll aus. Wo war Hanna Frank zwölf lange Jahre gewesen? Und was war mit Carla Bornkamp geschehen? Waren sie in dieselben Fänge geraten? Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Hier passte tatsächlich etwas nicht. Für ihn ergaben die Drogen in Verbindung mit der nicht fachkundig durchgeführten Abtreibung eine Assoziation zu Zwangsprostitution. Doch im Fall Carla Bornkamp schloss er so etwas aus. Zwar war sie eine attraktive Frau. Doch dass eine sechsunddreißigjährige zweifache Mutter ins Visier von Menschenhändlern geraten sein könnte, fand David mehr als unwahrscheinlich. Ein Gefühl der Enttäuschung machte sich breit.
Vielleicht hatte er sich in etwas verrannt.
»Brauchst du Hilfe? Soll ich was für dich recherchieren?«
Die Frage kam von Jule, der Volontärin. Sie stand plötzlich neben ihm und sah ihn erwartungsvoll an.
David lächelte. »Nein, lass mal. Aber danke.«
Er mochte die junge, schlanke Frau, die wesentlich mehr Einsatz zeigte als manch andere Volontärin, die er im Laufe der Zeit in der Redaktion kennengelernt hatte. Doch in diesem Moment fand er das kurze Gespräch fast lästig. Die Vermisstenfälle wollten ihm nicht aus dem Kopf gehen, und die Unruhe, die sich in ihm breitgemacht hatte, ließ ihn kaum einen klaren Gedanken fassen.
Jule musterte ihn. »Wenn ich doch noch etwas machen kann, jederzeit gern«, bot sie an und ging zu ihrem eigenen Platz zurück.
David nickte ihr kurz zu, setzte sich wieder an seinen Computer und versuchte abermals, sich auf die Erdbohrungssache zu konzentrieren, schloss dann aber die Datei und öffnete stattdessen das EDV-Archiv, um nochmals zu überprüfen, was im Fall Hanna Frank seinerzeit durch die Zeitung berichtet worden war. Das Ergebnis war dürftig. Ein etwas reißerischer Artikel angefüllt mit Spekulationen, was hinter dem Verschwinden der Sechsundzwanzigjährigen stecken könnte. Ein weiterer redaktioneller Beitrag darüber, dass Eltern und Freunde mithilfe von Plakaten verzweifelt nach Hanna Frank suchten, sowie der Aufruf, Zeugen, die etwas beobachtet hatten, sollten sich melden. Dieser Beitrag war nach etwa drei Wochen in ähnlicher Form nochmals gedruckt worden. Das war alles.
David gab den Namen Hanna Frank bei Google ein. Die gleichen Artikel wie im Archiv und ein paar vergleichbare Berichte aus anderen örtlichen Zeitungen. Er scrollte die Internetseiten durch, bis er etwas sah, das seine Aufmerksamkeit erregte: den Blog eines Mannes namens Jannes Helmich, der über eine eigens eingerichtete Homepage nach seiner verschwundenen Schwester suchte und hierin auf die nur wenige Monate später ebenfalls verschwundene Hanna F. Bezug nahm. Davids Herzschlag beschleunigte sich, als er den Blog öffnete und zu lesen begann. Offenbar fühlte Jannes Helmich sich von der Polizei im Stich gelassen. Manches, was er gleich oben auf der Startseite schrieb, konnte man durchaus als Beleidigung, in jedem Fall jedoch als Vorwurf der Untätig- und Unfähigkeit lesen. Nach dieser Einleitung war ein Foto zu sehen, das Corinna Helmich zeigte. Eine junge Frau, die im Alter von 24 Jahren spurlos verschwunden war. Cramer scrollte weiter runter. Nach den Ermittlungen der Polizei und einer Rekonstruktion des Zeitablaufs durch Freunde und Verwandte stand fest, dass Corinna Helmich am 8. März 2004 mit dem Auto unterwegs zu ihrer Arbeitsstelle gewesen, dort jedoch nie angekommen war. Das Fahrzeug wurde später verlassen aufgefunden. Seither fehlte von Corinna Helmich jede Spur. Unruhe erfasste David, als er weiterlas und sah, wo die junge Frau verschwunden war. Sofort griff er zum Telefon.
»Labrenz?«
»David hier. Marcus, ich bin auf was gestoßen. Sagt dir der Name Corinna Helmich etwas?«
»Im ersten Moment nicht, nein.«
»Hör zu. Die Frau ist im März 2004 spurlos verschwunden. Sie war auf dem Weg zur Arbeit, kam dort aber nie an.«
»Wo ist sie verschwunden?«
»Genau auf unserer Strecke.«
»Warte«, bat der Kriminalkommissar knapp, und David hörte, wie seine Finger die Tastatur seines Computers anschlugen.
»Helmich, sagtest du?«
»Ja. Corinna Helmich.«
»Ich finde hier nichts«, entgegnete der Kommissar. »Gib mir noch mal die Schreibweise.«
Cramer buchstabierte den Namen, doch auch dieses Mal erhielt Labrenz keinen Treffer. »Das gibt’s doch nicht. Moment, sag mir noch mal, wo genau die Frau wohnhaft war.«
Cramer las ihm vor, was über den Wohnort in dem Blog des Bruders stand. »Ich schicke dir mal eben den Link«, sagte er.
»Hab’s gekriegt«, erklärte Labrenz einen Moment später knapp. »Ich gucke es mir an und melde mich gleich wieder bei dir.«
»Okay, bis dann.«
Cramer brauchte nicht lange zu warten, bis der Rückruf kam.
Labrenz legte ohne Begrüßung los: »Ich weiß jetzt, warum ich nichts gefunden habe.«
»Ja?«
»Diese verdammte Länderregelung!«, schimpfte der Kommissar. »Es ist die gleiche Strecke, wo Hanna Frank und Carla Bornkamp verschwunden sind. Aber für vermisste Personen sind die Polizeidienststellen zuständig, wo die Vermissten wohnhaft sind. Also hier: Hamburg, nicht wir. Deshalb ist es nicht aufgefallen, als die Details in die Suchmaske eingegeben wurden.«
David brauchte einen Moment, um die Information zu verdauen. »Das kann kein Zufall mehr sein, Marcus.«
»Sehe ich genauso. Zumindest was die Fälle Corinna Helmich und Hanna Frank angeht.«
»Hast du dir das Foto angesehen?«
»Hab ich. Bis auf die Haarfarbe könnten Corinna Helmich und Hanna Frank Schwestern sein.«
David Cramer kam das Foto in den Sinn, das Hanna Frank auf ihrem Pony zeigte. »Ihre Haare waren gefärbt«, sagte er mehr zu sich selbst.
»Was?«
»Hanna Frank.« Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Natürlich. Ihre Mutter hat mir ein Foto von ihr gezeigt, als sie noch ein kleines Mädchen war. Da war sie blond. Mittelblond, würde ich sagen. Meist dunkeln die Haare im Laufe der Jahre noch nach. Sie hat in einem Friseursalon gearbeitet. Verdammt, warum fällt mir das jetzt erst ein?«
Labrenz ging nicht auf die letzte Bemerkung ein. »Du verstehst dich doch gut mit der Mutter von Hanna Frank, oder? Ruf sie an und frag sie nach dem genauen Zeitpunkt, wann ihre Tochter sich die Haare rot gefärbt hat.«
»Mach ich.«
»Sie soll versuchen, sich so genau wie möglich daran zu erinnern. Womöglich hätten wir da einen echten Ansatzpunkt.«
»Was meinst du?«
»Ich habe da so einen Verdacht. Durch die Ähnlichkeit zu Corinna Helmich kann es gut sein, dass Hanna Frank ins Visier des Täters geraten ist, als sie noch mittelblond war. Wenn ihre Mutter sich noch erinnert, wie lange vor ihrem Verschwinden sie ihre Haare rot gefärbt hat, könnten wir womöglich den Zeitraum eingrenzen, ab dem er auf sie aufmerksam wurde.«
»Und vor allem wo und bei welcher Gelegenheit«, fügte Cramer hinzu.
»Ganz genau!«
»Ich werde Regina Frank gleich anrufen«, versprach Cramer.
»Und ich werde mich mit den Kollegen in Hamburg in Verbindung setzen und alles anfordern, was sie über den Fall Corinna Helmich haben. Vielleicht stoßen wir auf Parallelen.«
»In Ordnung. Dann bis später, Marcus!«
»Ja, bis dann!«
Cramer legte auf und fühlte die Unruhe, als er gleich darauf Regina Franks Nummer wählte.
Sie erzählte ihm, dass Hanna sich ungefähr ein halbes Jahr vor ihrem Verschwinden die Haare rot gefärbt hatte. »Sie hat uns ganz schön erschreckt, als sie mit der neuen Frisur nach Hause kam. Mein Mann fand es scheußlich, aber nun ja. Sie hat sich ein bisschen ausprobiert. Weshalb fragen Sie?«
»Es gibt Hinweise, dass der Täter es womöglich auf blonde Frauen abgesehen haben könnte.«
»Also ist noch jemand verschwunden?«
»Ja, aber vielleicht haben die Fälle auch gar nichts miteinander zu tun. Ich möchte nur gründlich sein.«
»Aber Sie würden mir doch sagen, wenn Sie etwas wüssten, nicht wahr, Herr Cramer?«
»Ja, das würde ich.«
»Übrigens wollte ich Sie ohnehin noch anrufen.«
»Ja? Weshalb?«
»Die Polizei hat den Leichnam meiner Tochter freigegeben. Sagen Sie, dürfte ich Sie bitten, mitzukommen, wenn wir morgen hingehen und uns von ihr verabschieden?«
David war überrascht. »Wenn Sie das möchten. Darf ich fragen, weshalb?«
»Ich will, dass Sie meine Hanna sehen.«
Cramer sagte nicht, dass er bereits am Fundort der Leiche gewesen war. »Aber was versprechen Sie sich davon?«, hakte er nach.
»Ich möchte, dass Sie meine Hanna stets vor Augen haben, wenn Sie Ihre Nachforschungen anstellen. Verzeihen Sie mir die Offenheit.«
»Gut, das verstehe ich. Wann ist der Termin?«
»Morgen um elf.«
»Ich werde da sein.«
»Danke«, sagte Frau Frank. »Bis dann.«
»Ja, bis dann.«
Cramer legte auf und atmete geräuschvoll aus. Er spürte, dass die Sache persönlicher für ihn wurde, als ihm womöglich guttat. Dabei ging es ihm vor allem um den Fall Carla Bornkamp und die Frage, ob es einen Zusammenhang gab.
Er griff erneut zum Hörer und wählte die Nummer, die er als Kontakt auf Jannes Helmichs Blog gefunden hatte. Nach dem ersten Klingeln meldete sich dessen Mailbox. David hinterließ eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf, setzte sich dann wieder an seinen Computer und trug alles zusammen, was er über Corinna Helmich finden konnte.
Sie hatte zum Zeitpunkt ihres Verschwindens als Krankenschwester in der Notaufnahme des städtischen Krankenhauses gearbeitet. Sofort kam David Carla Bornkamp in den Sinn. Sie war Angestellte in einer Arztpraxis gewesen. Die Berufe waren einander ähnlich. Doch hieraus eine Gemeinsamkeit abzuleiten, war tatsächlich ziemlich weit hergeholt. Ein anderer Gedanke bahnte sich den Weg an die Oberfläche, doch je mehr Cramer ihn zu greifen versuchte, desto weiter entfernte er sich. Was war es, das ihm aufgefallen war, welche losen Fäden musste er verknüpfen?
Sein Telefon klingelte.
»Marcus hier. Ich kriege die Unterlagen von den Kollegen«, kündigte er an. »Ich habe noch mal über alles nachgedacht und frage mich, warum ich nicht längst darauf gekommen bin. Carla Bornkamp war vor zwölf Jahren in genau dem gleichen Alter wie Hanna Frank und Corinna Helmich.«
Cramer antwortete nicht. Genau das war der Gedanke, den er nicht zu fassen gekriegt hatte. »Ich bin ein solcher Idiot!«, sagte er dann laut. »Natürlich.«
»Der Täter ist älter geworden und seine Opfer auch«, führte Labrenz weiter aus. »Er hat sich entwickelt. Er steht noch immer auf den gleichen Typ Frau.«
»Also hängen die Fälle zusammen!«, bekräftigte David.
»Ich gehe inzwischen fest davon aus.«
»Mit was für einem Täter haben wir es hier zu tun? Und gibt es weitere Opfer?«
»Ich habe eine Suchanfrage an die umliegenden Direktionen rausgegeben, über Niedersachsen, Hamburg und Bremen bis hoch nach Schleswig-Holstein. Womöglich gibt es noch viel mehr Fälle in den vergangenen zwölf Jahren, und das ist nur die Spitze des Eisbergs.«
»Bisher ist Hanna Frank die einzige Tote, von der wir wissen, oder?«
»Ja. Doch das kann sich schnell ändern.«
»Ich werde sehen, was ich über die anderen Zeitungen herausfinden kann«, kündigte David an. »Ach, und Marcus – Frau Frank hat mich gebeten, morgen bei dem Termin in der Gerichtsmedizin dabei zu sein.«
»Okay, alles klar. Ich werde auch da sein. Dann sehen wir uns dort.«
Sie beendeten das Gespräch.
Es hatte schon einige Fälle gegeben, bei denen David durch sein über Jahre hinweg aufgebautes Netzwerk der Polizei wertvolle Hinweise hatte geben können. Doch letztendlich, das wusste David genau, würden immer mehr Informationen von ihm an die Polizei als andersherum fließen. Immerhin reichte es aber für ihn, um sich einen guten Ruf, vor allem aber eine breite Stammleserschaft zu erarbeiten.
Und vor einem Jahr hatte die Verlagsleitung ihm darum angeboten, den Posten des Chefredakteurs zu übernehmen. David hatte einige Nächte darüber geschlafen, am Ende jedoch abgelehnt. Neben den damit verbundenen administrativen Aufgaben wäre ihm nur noch ein Bruchteil seiner Zeit für eigene, teils investigative Recherche übrig geblieben. So hatte schließlich Henning Barré den Job des Chefredakteurs bekommen. Anfangs hatte David das verdient gefunden, da Henning bereits vier Jahre länger in der Redaktion arbeitete als er. Mittlerweile hatte sich das Klima zwischen ihm und Barré jedoch verändert. Offenbar nahm Letzterer es der Verlagsleitung übel, dass der Posten zunächst dem jüngeren Kollegen angeboten worden war, und übertrug seinen Groll auch auf ihn. Und dass David öfter mal einen Alleingang wagte und sich weitestgehend aus dem Tagesgeschäft heraushielt, um sich ausschließlich den Geschichten zu widmen, die er journalistisch interessant fand, machte ihn angreifbar. Vielleicht würde er es irgendwann bereuen, Barré den Posten des Chefredakteurs überlassen zu haben. Er wusste, dass er sich mehr um Diplomatie bemühen sollte. Aber im Grunde interessierten ihn solche Befindlichkeiten nicht. Ihm ging es um die Sache, nicht um den Status. Sicher, auch er hatte sich manches Mal gefragt, wohin sein Weg führen würde. Nicht nur im Hinblick auf seine berufliche Laufbahn, sondern auch darauf, ob er mit seinen inzwischen achtunddreißig Jahren wohl auch irgendwann an den Punkt käme, dass er sich eine feste Partnerin und womöglich Kinder wünschen würde. So ziemlich alle Freunde waren inzwischen verheiratet. Doch auch wenn die Jahre dafürsprachen, hatte David nicht das Gefühl, bereits an diesem Punkt seines Lebens zu sein. Gelegentlich lernte er Frauen kennen, ja. Aber bisher war in all den Jahren keine dabei gewesen, die ihn wirklich interessiert hätte. Für ihn sollte die Frau an seiner Seite ein echter Freund sein, wie es seine Eltern füreinander gewesen waren. Doch das, so hatte er im Laufe der Zeit erkennen müssen, schien wohl eher die Ausnahme von der Regel zu sein. Also begnügte er sich mit gelegentlichen One-Night-Stands und sah der Möglichkeit, doch noch eine Frau zu treffen, die ihn wirklich faszinierte, eher gelassen entgegen. Er hatte ohnehin nicht viel Zeit und wollte diese dann lieber damit verbringen, interessante Geschichten zu recherchieren, und seinen Teil dazu beitragen, die Wahrheit ans Licht und damit auch an die Öffentlichkeit zu bringen.
Es war kurz vor zweiundzwanzig Uhr und er war bereits zu Hause, als sein Handy klingelte.
»Cramer?«
»Hier spricht Jannes Helmich. ’n Abend, Herr Cramer. Bitte entschuldigen Sie die späte Störung. Ich habe die Nachricht auf dem Handy eben erst abgehört.«
»Danke für Ihren Rückruf! Kein Problem, ich bin immer ziemlich lange wach.«
»Sie sagten, dass ich Sie im Fall meiner Schwester zurückrufen sollte?«
»Ja. Ich bin Redakteur beim Buchholzer Kurier und recherchiere in einer anderen Vermisstensache.« David vermied es, den Leichenfund Hanna Franks zu erwähnen, da die offizielle Pressemitteilung erst morgen erscheinen würde. »Dabei bin ich auf Ihren Blog gestoßen.«
»Ist es wie im Fall meiner Schwester?«
Cramer hielt sich bedeckt. »Das ist derzeit noch nicht genau zu sagen. Können Sie mir genau erzählen, was damals geschehen ist?«
»Ja, klar, gern.«
Jannes Helmich berichtete chronologisch, was sich am Tag des Verschwindens seiner Schwester Corinna ereignet hatte. David hörte genau zu, glich gedanklich die Ereignisse mit denen beim Verschwinden Hanna Franks und Carla Bornkamps ab. Die Parallelen waren überdeutlich. Als Jannes Helmich endete, fragte David: »Wie würden Sie den Charakter Ihrer Schwester beschreiben?«
»Gutmütig«, kam sofort die Antwort. »Hilfsbereit, freundlich, positiv. Sie war ein sehr aufgeschlossener Mensch. Verstehen Sie mich nicht falsch, nicht in dem Sinne, dass sie sich mit vielen Kerlen eingelassen hätte. Ich meine aufgeschlossen in ihrer Art, mit Menschen umzugehen, die in die Notaufnahme gebracht wurden. Sie war gut in ihrem Job, konnte viel bewegen. Manchmal hat sie sich sogar überlegt, doch nicht mehr zu studieren.«
»Sie wollte studieren?«
»Ja. Sie hat nach dem Abi eine Ausbildung als Krankenschwester gemacht und dann dort noch weitergearbeitet, um Geld zu verdienen. Doch sie hatte vor, Medizin zu studieren, sobald sie genug Geld zusammenhatte. Doch dazu ist es nicht mehr gekommen.«
»Sagt Ihnen der Name Hanna Frank etwas?«
»Ja. Das ist die andere Frau, die nur wenige Monate nach Corinna ebenfalls spurlos verschwunden ist.«
»Genau. Ich meinte aber, kannten Sie oder ihre Schwester sie persönlich?«
»Ich sicher nicht, und ich kann mich nicht erinnern, dass ich den Namen je von Corinna gehört hätte. Ich glaube nicht, dass die beiden sich kannten. Corinna und ich sind nur zwei Jahre auseinander und hatten auch viele Überschneidungen, was unsere Freunde anging. Ich habe von dem Fall Hanna Frank damals nur in der Zeitung gelesen und so davon erfahren. Hätte jemand von unseren Freunden sie gekannt, wäre das bestimmt zur Sprache gekommen.«
»Okay. Es war auch nur so eine Idee.«
»Sagen Sie bitte, Herr Cramer, weshalb interessieren Sie sich nach so vielen Jahren für die Fälle?«
»Es ist noch eine Frau verschwunden, erst im letzten Jahr. Ich habe ausführlich über den Fall berichtet.«
»Das habe ich gelesen«, stellte Helmich fest. »Aber ich dachte nicht, dass die Fälle nach so vielen Jahren zusammenhängen könnten.«
»Tun sie womöglich auch nicht«, sagte David. »Und ich will Ihnen auch keine Hoffnung machen, Herr Helmich.«
»Das habe ich schon kapiert. Ich bin trotzdem froh, dass Sie sich bei mir gemeldet haben und in der Sache rumstochern. Irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass die Polizei sich übermäßig eingesetzt hat. Am Anfang ja. Doch nachdem sie nach einigen Monaten nichts erreicht hatte, wurde Corinnas Verschwinden immer unbedeutender, und es kamen neue Fälle.«
»Ohne da jemanden in Schutz nehmen zu wollen«, meinte David, »vieles von dem, was hinter den Kulissen an Polizeiarbeit geschieht, bekommen die Familie oder eben auch wir von der Presse gar nicht mit. Ich glaube wirklich, dass der Fall ernst genommen wurde.«
»Klar verstehe ich das auch, aber sie ist nun mal meine Schwester. Ich mache mir nichts vor, Herr Cramer. Vermutlich ist Corinna tot. Ich habe nicht die Hoffnung, sie noch mal wiederzusehen. Doch ich würde gern Gewissheit haben und sie vernünftig begraben lassen.«
»Das kann ich gut verstehen. Haben Sie vielen Dank, dass Sie zurückgerufen haben.«
»Würden Sie sich melden, wenn Sie auf irgendetwas stoßen? Ich möchte ungern aus der Zeitung davon erfahren.«
»Darauf können Sie sich verlassen. Nur eine Frage hätte ich noch: Hatte Ihre Schwester zum Zeitpunkt ihres Verschwindens einen Freund?«
»Nein, hatte sie nicht. Sie hatte sich einige Wochen zuvor von ihrem Freund getrennt. Ich war froh darüber. Er war eine Flachpfeife.«
»Ging die Trennung von Ihrer Schwester oder von deren Freund aus?«
»Hm«, machte Helmich und schien zu überlegen. »Ich würde sagen, von beiden Seiten.«
»Würden Sie dem Exfreund zutrauen, dass er was mit dem Verschwinden Ihrer Schwester zu tun hat?«
»Nein, wirklich nicht. Die Polizei ist dem damals auch nachgegangen. Doch das war nichts. Und ich glaube es selbst auch nicht.«
»Ich verstehe«, sagte David, obwohl er sich fragte, ob er dieser Spur vielleicht auch noch einmal nachgehen sollte. Aber für den Moment ließ er es dabei bewenden. »Ich melde mich, sollte ich etwas in Erfahrung bringen.«
»Danke. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«
Kurz nach dem Telefonat schaltete David seinen Laptop aus, ging ins Bad und dann ins Bett. Er war müde und erschöpft, konnte jedoch noch nicht gleich einschlafen. Immer wieder gingen ihm die Daten der Entführungen sowie die Bilder der Frauen durch den Kopf. Gedanken bahnten sich ihren Weg an die Oberfläche, waren jedoch nicht greifbar. Er schaltete das Licht aus, um sich in der Dunkelheit besser konzentrieren zu können. Wieder und wieder sah er die Frauen vor sich, bis er schließlich einschlief. Die Bilder begleiteten ihn bis in seine Träume.



4. KAPITEL
11. Mai, 20.43 Uhr
Sie tanzten eng umschlungen zu Sinatras Song »New York, New York«. Schon den ganzen Tag über hatte er sich auf diesen Moment gefreut. Er hatte ihr Blumen geschenkt, kräftig blaue Iris. Ihre Lieblingsblumen. Und er hatte vom Italiener an der Ecke Pasta und Salat mitgebracht, sodass sie nicht zu kochen brauchte und sich einfach verwöhnen lassen konnte. Heute würde ein ganz besonderer Abend werden.
Sie mussten es schaffen, die Trauer hinter sich zu lassen und nach vorn zu blicken. Er war bereit dazu.
Sanft bewegten sie sich zu der leisen Musik. Ihr Wohnzimmer bot nicht allzu viel Platz zum Tanzen, aber es reichte, denn sie schmiegten sich eng aneinander.
Kurz stolperte sie. Er hielt sie umso fester, und sie schien dankbar für den Halt, den er ihr gab.
»Geht es?«, fragte er sanft, erhielt jedoch keine Antwort. Für sie war es schwierig, sich überhaupt auf den Beinen zu halten; sie hatte zu viele Drogen im Blut. Doch sie war eine wunderbare Frau, sanft und gütig und dennoch mit einem festen Willen. Letzteres war das, was er am meisten an ihr mochte. In klaren Momenten, in denen sie nicht so voller Drogen war, dass sie alles nur noch durch einen Schleier wahrnahm, war diese Frau eine Herausforderung.
Noch einmal fasste er nach, um ihr sicheren Halt zu geben. Dann schloss er die Augen und bewegte sich rhythmisch im Takt der Melodie. »New York, New York«, hauchte er sanft in ihr Ohr, strich die Haare beiseite und küsste ihren Hals. »Möchtest du nach New York, mein Liebling?«, flüsterte er, während er sie in seinen Armen hielt und zur Musik bewegte. »Möchtest du das? Ich kann dich überall hinbringen. Alles ist uns möglich.« Er zog sie noch fester an sich heran, tanzte Wange an Wange, bis der Song zu Ende war und die Musik verstummte. Sie wurde schwer in seinen Armen, wie sie so kraftlos dahing. Er umfasste ihre Taille. »Hilf ein bisschen mit. Komm schon.« Immer wieder sackte sie zusammen, sobald er den Griff nur ein wenig lockerte. Eigentlich hatte er sie ins Schlafzimmer bringen wollen. Doch sie war schwerer als gedacht, so vollkommen ohne jede Kraft oder Körperspannung. Also entschloss er sich, sie nur bis zur Couch zu befördern. Sollte sich ihr Zustand im Laufe der nächsten Stunden noch verbessern, konnte er sie immer noch ins Schlafzimmer schaffen. Mit einer seitlichen Bewegung wuchtete er sie auf die Couch. Sie kippte sofort um, war vollkommen ohne Bewusstsein, dabei hätte sie längst wieder zu sich kommen müssen. Unruhe packte ihn. Er kontrollierte ihren Puls, sah dabei auf seine Armbanduhr. Die Frequenz war eindeutig verlangsamt. Er zog ihr linkes Augenlid hoch, kontrollierte ihre Pupille. Sie war so geweitet, dass sie einen Großteil der Iris ausfüllte, reagierte jedoch auf den Lichteinfall. Das beruhigte ihn, wenngleich ihn die Tatsache, dass sie vollkommen weggetreten war, ein wenig ärgerte. Er hatte sich so sehr auf den Abend gefreut, auf die besonderen Momente, die sie zum ersten Mal miteinander erleben würden. Und nun lag sie nur da, hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper, und ein dünner Speichelfilm lief aus ihrem Mund auf das Sofakissen. Der Anblick widerte ihn an. Warum musste sie sich dermaßen gehen lassen?
Er betrachtete sie noch einen Moment, ging dann zum Esszimmer und holte die Weingläser, die noch zur Hälfte gefüllt waren. Dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Sie hatte sich nicht bewegt. Er stellte die Gläser ab, zog sein Taschentuch hervor und wischte ihr den Speichel vom Mund. Etwas ratlos, wie er sich nun verhalten sollte, betrachtete er sie einen Moment, nahm sein Weinglas und trank einen Schluck. Er fand den Dornfelder etwas zu trocken, doch er wusste, dass es ihr Lieblingswein war, also hatte er ihn gekauft. Er trank sein Glas aus, dann nahm er ihres und leerte es ebenfalls. Sein Blick glitt über ihren Körper, der sich in einer leicht verrenkten Position befand. Auch wenn es unbequem und wenig damenhaft aussah, hatte es doch eine gewisse Wirkung auf ihn. Er ging mit dem Glas in der Hand noch einmal zurück ins Esszimmer, nahm sich die Flasche und schenkte den restlichen Wein in das Glas, das nun bis zum Rand gefüllt war. Dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück, blieb an der Tür stehen. Sie hatte sich noch immer nicht gerührt. Oder hatten ihre Beine nicht eben noch in einer anderen Position gelegen? Ja, er war sicher. Sie kam also langsam wieder zu sich. Er nahm noch einen kräftigen Schluck Wein und stellte das Glas auf dem Tisch ab. Dann ging er zur Couch hinüber, setzte sich neben sie, nahm ihre Hand und beobachtete jede noch so geringe Reaktion. Da! Ihr Mundwinkel hatte kurz gezuckt. Und kurz darauf stöhnte sie leise. Endlich! Sie wurde wach. Er führte ihre Hand an seinen Mund, hauchte zärtlich einen Kuss darauf. Sie versuchte, den Kopf zu heben, doch es gelang ihr nicht. Kraftlos sank er zurück in die Kissen.
»Komm, mein Liebling, ich helfe dir!«, sagte er, stand auf, beugte seinen Oberkörper herunter, nahm ihre Arme und zog die Frau ein Stück hoch. Er fasste nach, bis sie endlich stand, hielt sie an der Taille fest, damit sie nicht wieder umkippte. Er wartete einen Moment, um zu sehen, ob ihre Beine nachgaben. Dann führte er sie Schritt für Schritt in Richtung Schlafzimmer, wo er seinen Griff lockerte und sie aufs Bett gleiten ließ. Wieder nahm er sich einen Moment, um sie zu betrachten. Die Jahre hatten Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Sie lag auf dem Rücken, die Waden hingen noch über die Bettkante. Er machte einen Schritt auf sie zu, hievte ihre Beine hoch und legte sie so ab, dass die Frau ganz auf dem Bett lag. Dann knöpfte er langsam sein Hemd auf.
Sie stöhnte, drehte den Kopf auf die andere Seite, schien erneut das Bewusstsein verloren zu haben. Er zog sein Hemd aus und hängte es ordentlich über die Lehne des Stuhls, der neben dem Bett an der Wand stand. Dann öffnete er seine Schnürsenkel, streifte die Schuhe ab und stieg aus seiner Hose. Die Schuhe stellte er unter den Stuhl, die Hose faltete er und legte sie auf die Sitzfläche. Jetzt trug er nur noch Boxershorts und überlegte, sie anzubehalten. Doch dann entschied er sich dagegen. Erregung machte sich in ihm breit, als er auch das letzte Kleidungsstück herunterzog und direkt in den Schmutzwäschebehälter beförderte.
Ruhig ließ auch er sich auf das Bett gleiten, legte sich neben sie. Ihre Augenlider begannen zu flattern. Ein gutes Zeichen. Aber noch hatte sie keine Kraft, sich selbst zu bewegen.
Doch war das notwendig? Er war schließlich der aktive Part, er war der Mann. Vorsichtig fasste er ihr Kinn, drehte den Kopf in seine Richtung, küsste sanft ihre Lippen. Sie schmeckten nach Wein und gaben ihm ein Versprechen, das er einfordern würde. Genussvoll schloss er die Augen, drang mit der Zunge in ihren Mund. Mit der rechten Hand knöpfte er ihre Bluse auf, löste dann seine Lippen von ihren, richtete sich ein wenig auf und zog ihren Rock herunter. Erst jetzt sah er, dass sie nicht die Strümpfe mit dem Spitzenabschluss trug, die er für sie bereitgelegt hatte. Ein wenig ärgerte es ihn. Er hatte ihr ausdrücklich gesagt, wie glücklich ihn das machen würde. Aber nun ja, so war sie eben.
Er wollte ein guter Ehemann sein und es ihr nicht übel nehmen. Er erhob sich und legte den Rock auf den Stuhl, auf dem bereits seine Hose lag. Dann hob er sie ein wenig an, um ihr die Bluse auszuziehen. Sie hob die Hände, als ob sie sich wehren wollte.
»Na, na«, machte er, als mahnte er ein ungezogenes Kind. »Ist dir etwa der Wein zu Kopf gestiegen, Liebling?«
Er lächelte, fasste den Ärmel ihrer Bluse, zog ihren Arm heraus und tat das Gleiche auf der anderen Seite. Er hielt sie weiter aufrecht, um ihren BH zu öffnen, doch sie wand sich, versuchte erneut mit schleppenden Bewegungen, ihn von sich wegzuschieben.
»Liebling, was soll denn das? Du musst schon ein wenig mithelfen.« Er schob ihr eine Hand in den Nacken und zog sie mit einer raschen Bewegung hoch. Sie schnellte unkontrolliert vor, verlor das Gleichgewicht und drohte seitlich aus dem Bett zu fallen. Rasch schob er seinen nackten Körper davor, sodass sie gegen ihn prallte. Es erregte ihn, ihr Gesicht so nah an seinem Glied zu spüren. Er drehte sich ein wenig weiter ihrem Gesicht zu, doch sie rutschte erneut ab und hing nun vornübergebeugt an der Bettkante.
»Was machst du da nur?«, fragte er und hätte beinahe gelacht. Er streifte ihr den noch an den Armen hängenden BH ab und machte sich daran, ihren Slip herunterzuziehen. Sie strampelte kraftlos mit den Beinen, doch in Sekundenschnelle hatte er den Spitzenstoff von ihren Beinen gezogen. Er verzichtete darauf, den Slip sogleich in die Wäschebox zu legen, wenngleich ihn die Tatsache, damit Unordnung in das ansonsten tadellos aufgeräumte Schlafzimmer zu bringen, störte. Aber jetzt war keine Zeit dafür. Sie wurde nun immer wacher, und sein Glied wurde steif. Erneut ließ er sich neben sie gleiten, beugte sich über sie, küsste zärtlich ihre Schulter, den Hals, dann den Mund.
Sie gab einen gequälten Laut von sich, wand sich, versuchte, ihren Kopf zur Seite und von ihm wegzudrehen, doch er ließ es nicht zu. Seine Küsse wurden fordernder, während er mit einer Hand ihre Brust zu kneten begann. Wieder versuchte sie ihren Kopf zur Seite zu drehen. Sie hob die Hand, fasste gegen seine Stirn, schob ihn von sich. Der Widerstand erregte ihn nur noch mehr. Sie trat nach ihm, doch ihre Bewegungen waren noch immer zu langsam, als dass sie ihn damit hätte treffen, geschweige denn verletzen können. Sein Atem ging immer heftiger.
»Nein«, wimmerte sie leise. Der Rest ihrer Worte ging in einem verzweifelten Schluchzen unter.
»Hab keine Angst. Ich werde zärtlich sein«, schnaufte er, schwang seinen Körper auf ihren und versuchte, in sie einzudringen. Er wurde wütend, als sie sich unter ihm wand, die Beine fest aneinandergepresst. »Du bist meine Frau«, keuchte er und drückte ihre Beine auseinander, bis sie den Widerstand aufgeben musste und er mit einem raschen, harten Stoß in sie eindrang. Sie schrie auf. Er drückte ihre Arme aufs Bett, bewegte sich rhythmisch, genoss jeden Moment, keuchte. Lange würde es nicht dauern, dafür fand er das, was geschah, einfach zu erregend.
Ihr Wimmern hörte mit einem Mal auf, der Kopf fiel kraftlos zur Seite. Er bewegte sich noch immer, doch er spürte, wie seine Erregung nachließ. Sie hatte erneut das Bewusstsein verloren, während sie sich liebten. Ihr ganzer Körper erschlaffte, die Vagina bot ihm kaum mehr Widerstand. Er hatte Schwierigkeiten, seine Steifheit nicht zu verlieren, stieß immer heftiger zu und ergoss sich schließlich mit einem lauten, wütenden Gebrüll. Kurz verharrte er noch in dieser Stellung, versuchte seine Atmung zu beruhigen. Dann rollte er sich von ihr herunter. Er warf ihr einen Blick zu. Sie war abstoßend. Die Nacktheit, die ihn eben noch gereizt hatte, wirkte nun vollkommen verändert. Ihre Schlaffheit, die ihn fast um das Vergnügen des Akts gebracht hätte, widerte ihn an. Mit einem Ruck stand er auf, ging ins Bad und unter die Dusche. Als er zurück ins Schlafzimmer kam, lag sie in gekrümmter Haltung auf der Seite und hatte sich die Decke über ihren nackten Körper gezogen. Beißender Geruch stieg ihm in die Nase. Als er einen Schritt weiterging, sah er, dass sie sich übergeben hatte. Wie sehr es ihn in diesem Moment vor ihr ekelte! Er war nicht sicher, ob sie wach war. Doch es war ihm einerlei. Er hatte sich alle Mühe gegeben. Der Wein, das Essen, die Blumen. Wie sehr hatte er sich auf den Abend mit ihr gefreut. Und um ein Haar hätte sie alles zerstört.
Die Schweinerei neben dem Bett würde sie wegzumachen haben, ganz gleich, wie lange sie daran schrubbte. So würde es nicht weitergehen können, das war sicher. Sie war seine Frau und er erwartete nicht nur Gehorsam, sondern auch Dankbarkeit. Ihr Verhalten würde noch Folgen für sie haben. Kurz überlegte er, dann entschied er sich, die Nacht nicht neben ihr zu liegen. Sie sollte allein darüber nachdenken, was sie getan hatte. Mit einem Krachen fiel die Schlafzimmertür hinter ihm ins Schloss.
[image: ]
12. Mai, 10.55 Uhr
»Guten Morgen, Frau Frank. Herr Frank.« David reichte beiden nacheinander die Hand.
»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Herr Frank.
Sie standen auf dem Flur eines Nebengebäudes der Klinik. Der gesamte untere Trakt gehörte zur Pathologie. Auf den ersten Blick glich alles einem gewöhnlichen Krankenhaus, wäre da nicht bereits im Gang ein extremer Geruch nach Ammoniak und Chlor gewesen.
Die Tür, die nur von innen oder mit einem Schlüssel zu öffnen war, schnellte auf, Kriminalhauptkommissar Labrenz trat ein, kam auf die drei zu und begrüßte sie.
»Es könnte ein Schock für Sie sein«, warnte er die Eltern vor. »Sie haben Ihre Tochter viele Jahre nicht gesehen. Wir können den Termin jederzeit abbrechen, sollten Sie es wünschen.«
»Danke, Herr Kommissar«, sagte Regina Frank. »Wir möchten jetzt bitte zu unserer Hanna.«
In diesem Moment wurde die Tür zur Leichenhalle geöffnet und Doktor Reichenbach, der Gerichtsmediziner, den Labrenz und Cramer bereits seit Jahren kannten, gesellte sich zu ihnen und stellte sich vor.
»Wir haben Ihre Tochter vorbereitet. Wenn Sie mir folgen wollen?«
Schweigend gingen alle fünf hinein.
Der Geruch von Reinigungsmitteln war hier noch stärker als auf dem Flur. Alles in dem Raum strahlte Sterilität aus. An der linken Seite gab es drei Fenster, was Regina Frank überraschte, hatte sie sich einen solchen Raum doch stets als fensterlose, abgeschottete Halle vorgestellt. Doch das war hier nicht der Fall. Die bodentiefen Glaselemente spendeten ausreichend Licht, die überdimensionale Neonbeleuchtung an der Decke war ausgeschaltet. An der rechten Wand waren über die gesamte Fläche kleine Türen eingelassen, hinter denen sich auf Bahren die Leichen befanden. Regina Frank fragte sich, wie viele dieser Kammern belegt sein mochten.
In der Mitte des Raumes stand eine Bahre, auf der sich unter einem grünen Tuch die Silhouette eines Körpers abzeichnete. Regina wechselte einen kurzen Blick mit Michael und fasste nach seiner Hand.
Doktor Reichenbach hielt auf die Bahre zu, stellte sich an die andere Seite und wartete, bis die Franks, David Cramer und Marcus Labrenz herangetreten waren. Er schaute Regina fragend an, und sie bestätigte ihm durch ein fast unmerkliches Kopfnicken, dass sie bereit war.
Mit einer ruhigen Bewegung fasste Reichenbach die obere Kante des Lakens, hob es an und klappte es oberhalb der Brüste um.
Regina konnte nicht anders, sie schlug eine Hand vor den Mund, und Michael neben ihr erging es ebenso. Dann fasste sie sich, trat einen Schritt vor und berührte zärtlich das Gesicht ihrer Tochter. »Meine Hanna.«
Tränen traten ihr in die Augen. Kommissar Labrenz hatte ihr versichert, dass die Identität ihrer Tochter durch den Abgleich mit den Proben aus der Haarbürste, die sie der Polizei nach Hannas Verschwinden gegeben hatte, eindeutig bestätigt war.
Dennoch hatte sie insgeheim noch immer gehofft. Gehofft auf ein Wunder, eine bloße frappierende Ähnlichkeit einer anderen Person mit ihrer Hanna.
Doch jetzt, da sie den kalten, toten Körper vor sich sah, waren der letzte Zweifel und die damit verbundene Hoffnung weggewischt: Ihre Tochter war nicht mehr am Leben.
Michael trat hinter sie, nahm sie in den Arm. Beiden liefen die Tränen über die Wangen. Wieder und wieder streichelte Regina ihrer Tochter über die Wange. »Ach, mein Mädchen. Was ist nur mit dir geschehen?«
David nahm der Anblick der trauernden Eltern mehr mit, als er erwartet hatte. Er hatte schon öfter mit den Angehörigen von Opfern zu tun gehabt, doch war er nie zuvor dabei gewesen, wenn diese sich in der Leichenhalle von ihren Lieben verabschiedeten. Zwölf lange Jahre, die sie ihre Tochter nicht mehr gesehen hatten. Jahre, in denen sich das Leben ihres Kindes ebenso wie ihr eigenes vollkommen verändert hatte. Wie wäre es wohl verlaufen, wenn Hanna an jenem Tag nicht verschwunden wäre? Hätte sie heute Kinder, einen Mann, ihren eigenen Friseursalon? Und ihre Eltern? Wären sie dieselben wie heute? Die langen Jahre der Ungewissheit, die Fragen, das Grübeln. Nächte, in denen sie vermutlich hochgeschreckt waren und alles für einen Albtraum hielten, nur um festzustellen, dass es genau das war: ein Albtraum, der Realität geworden war.
Noch einmal streichelte Regina Frank die kalte Wange ihrer Tochter, drehte sich dann zu ihrem Mann um und weinte bitterlich an seiner Brust. Er hielt sie in den Armen, schloss für einen Moment die Augen. Keiner von beiden versuchte auch nur, die Tränen zurückzuhalten. Niemand sagte ein Wort. Für Cramer war es, als gebe es in diesem Raum nur noch die Eltern an der Bahre ihrer toten Tochter. Reichenbach, Labrenz und er sahen sich kurz an, senkten dann wieder die Blicke. Nach einer Weile löste Frau Frank sich aus der Umarmung ihres Mannes und wischte sich mit einem Taschentuch die Tränen ab.
»Können Sie mir aus medizinischer Sicht sagen, was mit unserer Tochter geschehen ist?«, fragte sie dann an Doktor Reichenbach gewandt.
Der Gerichtsmediziner sah zu Labrenz, der kurz nickte, worauf Reichenbach den linken Arm der Toten unter dem Laken hervorhob und mit der Innenseite nach oben den Eltern zeigte. »Ihre Tochter hat diverse Einstichstellen über den gesamten Körper verteilt, die teilweise bereits vernarbt sind. Dies deutet allgemein auf einen jahrelangen Drogenkonsum hin.«
»Hanna hat keine Drogen genommen«, ergriff Michael Frank nun erstmals das Wort.
»Es ist unmöglich zu sagen, ob sie die Spritzen selbst gesetzt hat oder jemand anderes«, versuchte Doktor Reichenbach zu erklären.
»Sie selbst war es nicht«, wiederholte Michael Frank.
Einen Moment sagte niemand etwas. Regina Franks Blick haftete weiter auf ihrer Tochter, als sie einen Schritt vortrat. Mit einem liebevollen Lächeln betrachtete sie die Tote.
»Ich würde Sie gern noch etwas fragen«, begann Kriminalkommissar Labrenz. »Sagen Sie bitte, hatte Ihre Tochter Ihres Wissens ein Tattoo?«
»Ein Tattoo?« Regina Frank sah ihren Mann an, schüttelte den Kopf. »Nein, Hanna hatte kein Tattoo.«
»Es ist mir aufgefallen, als ich die Vermisstenmeldung mit dem Bericht der Gerichtsmedizin verglichen habe. Da ist von einem Tattoo in Form einer Blume die Rede. In der Personenbeschreibung von damals wurde das nicht erwähnt.«
»Zeigen Sie es uns«, bat Regina Frank.
»Ich möchte Sie vorab warnen. Die Blume ist etwa in Höhe des Blinddarms. Doch da ist noch etwas.« Dem Kommissar war das Unwohlsein deutlich anzumerken.
»Was?«, fragte Michael Frank mit rauer Stimme.
»Ihre Tochter hat eine Narbe, die von einem Kaiserschnitt stammen dürfte. Ich hätte Ihnen diese Information schon früher geben können, doch ich wusste nicht, ob Sie hierfür schon bereit sind.«
Regina Frank warf ihrem Mann einen Blick zu. »Ich will die Narbe und auch das Tattoo sehen«, sagte sie dann.
Michael Frank war blass geworden, als Kommissar Labrenz etwas vortrat.
»Darf ich?« Er hielt das Laken noch einen Moment, abwartend, was die Eltern ihm sagen würden.
Michael Frank nickte. »Zeigen Sie es uns.«
Marcus Labrenz zog den Stoff weiter herab bis fast an die Scham.
Regina Frank erbleichte, doch sie gab keinen Ton von sich.
»Bitte decken Sie unsere Tochter wieder zu«, sagte Michael Frank nach einigen langen Sekunden, und Marcus Labrenz folgte der Aufforderung ohne zu zögern.
Jetzt erst gab Regina Frank einen gequälten Laut von sich.
»Wir sollten gehen«, sagte ihr Mann, bewegte sich jedoch nicht, bis seine Frau sich etwas gefangen hatte und abermals mit dem Taschentuch in der Hand die Tränen beiseitewischte. Noch einmal wandte sie sich ihrer Tochter zu, machte einen Schritt vor und küsste ihre Stirn.
David schauderte bei der Vorstellung, dass der Mann, der die Tote auf die Parkbank gesetzt hatte, genau das Gleiche getan hatte.
»Nun kannst du in Frieden ruh’n, mein Kind«, sagte Regina Frank, strich der Toten nochmals über die Wange und küsste ihr erneut die Stirn. »Ich habe dich lieb«, schluchzte sie.
Michael Frank trat an die Seite seiner Frau, legte ihr den Arm um die Schultern und nahm sich einen Moment, um einen letzten Blick auf seine Tochter zu werfen. Dann küsste auch er ihre Stirn, griff die Kante des Lakens und hob es über ihr Gesicht. Er schwankte kurz, atmete dann tief durch und nahm die Hand seiner Frau.
»Wir sollten jetzt gehen.«
Regina Frank nickte, lehnte sich an ihn, und ohne sich noch einmal umzusehen, gingen sie hinaus.
David und Marcus tauschten einen kurzen Blick.
»Danke, Jürgen«, sagte Marcus zu Doktor Reichenbach.
»Ich würde sagen, gern geschehen, aber unter diesen Umständen …« Er nickte zur Tür, durch die die Franks eben hinausgegangen waren.
»Wann wird die Beerdigung sein?«, fragte David.
»Die Leiche ist freigegeben«, erklärte Doktor Reichenbach. »Von unserer Seite aus ist nichts mehr zu tun. Das Beerdigungsinstitut kann den Leichnam jederzeit holen.«
»Ich werde mit den Eltern sprechen«, erklärte Marcus.
Er und David verabschiedeten sich mit Handschlag, dann gingen sie gemeinsam hinaus.
Auf dem Flur standen Regina und Michael Frank und warteten auf sie.
»Wie geht es Ihnen jetzt?«, fragte Kommissar Labrenz.
»Wir sind traurig. Doch wir konnten uns von unserem Kind verabschieden«, sagte Regina.
»Wann können wir das Beerdigungsinstitut beauftragen?«, fragte Michael Frank.
»Darauf wollte ich Sie auch gleich ansprechen«, sagte Marcus. »Von unserer Seite aus steht einer Beauftragung nichts entgegen. Würden Sie mir Bescheid geben, sobald der Termin steht?«
»Selbstverständlich, Herr Kommissar.« Herr Frank beugte sich vor, um sich mit Handschlag von Marcus und David zu verabschieden.
»Danke«, sagte Regina Frank, als sie den beiden ebenfalls die Hand gab. »Ich danke Ihnen, dass Sie mir zuvor nichts von der Narbe und auch dem Tattoo gesagt haben. Es war wichtig für mich, sie zu sehen. Auch die Narbe und das Tattoo … jetzt. Darf ich Sie noch etwas fragen? Bitte entschuldigen Sie, ich hätte wohl lieber den Arzt danach fragen sollen, doch ich war zu schockiert.«
»Bitte, fragen Sie, Frau Frank. Wenn ich es nicht beantworten kann, wird Doktor Reichenbach gewiss nichts dagegen haben, Ihnen Auskunft zu geben.«
»Der Kaiserschnitt …«, begann sie. »Bedeutet das, Hanna hat ein Kind bekommen?«
Marcus Labrenz schüttelte den Kopf. »Die Gebärmutter Ihrer Tochter wurde untersucht. Dies und die Größe der Narbe lassen auf eine Abtreibung zu einem frühen Zeitpunkt der Schwangerschaft schließen.«
Sie hob den Kopf, schluckte schwer. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit.« Sie wandte sich an David. »Vergessen Sie bitte nicht, was Sie mir versprochen haben, Herr Cramer. Wühlen Sie in dem Fall, so tief Sie nur können. Ich möchte, dass Sie nichts unversucht lassen, diesem Tier auf die Spur zu kommen.«
»Sie haben mein Wort, Frau Frank. Sie beide.«



5. KAPITEL
12. Mai, 11.40 Uhr
Der Geschmack in ihrem Mund war schal, die Zunge fühlte sich pelzig an. Widerlicher Gestank stieg ihr in die Nase. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, nur dass sie Schwierigkeiten hatte, zu sich zu kommen. Sie erschrak, als sie spürte, dass sie vollkommen unbekleidet dalag. Ihr Unterleib schmerzte; nicht übermäßig, aber doch deutlich wahrnehmbar. Ihr Herzschlag beschleunigte sich noch mehr, als die Erinnerungen an den vergangenen Abend Stück für Stück wie durch einen Nebelschleier in ihr Bewusstsein drangen. Bilder, Gerüche und Geräusche wechselten in schneller Folge, Sinatras Musik, Pasta, Wein. Sein Gesicht ganz dicht vor ihrem, ein Keuchen an ihrem Ohr. Ihr wurde übel, als sie nach und nach die Bruchstücke ihrer Erinnerungen wie ein Mosaik zusammensetzte. Sie presste die Lippen zusammen, schob ihre rechte Hand an ihrem Körper herab und ertastete ihren Intimbereich. Er war klebrig, die Haut trocken. Sie zog die Hand wieder zurück, roch daran. Sperma. Die Übelkeit stieg in einer gewaltigen Welle in ihr auf. Sie glaubte, sich erneut übergeben zu müssen. Es war kein Albtraum, er hatte es getan. Er hatte sie vergewaltigt.
Alle Kraft schien bei diesem Gedanken aus ihrem Körper zu schwinden, aller Widerstand dahin. Sie hatte all die Monate durchgehalten und gegen ihn gekämpft, hatte sich auf seine Spielchen eingelassen und sich dann widersetzt. Sie hatte alles getan, damit es genau zu dem, was nun geschehen war, niemals kam. Doch all das hatte nichts genützt. Es war geschehen, und nichts und niemand würde es rückgängig machen können. Die Verzweiflung, mit der sie über all die Zeit gekämpft hatte, zig Fluchtpläne, die sie ersonnen hatte, das Taktieren, um seine Schritte vorauszuahnen, die Überwindung, ihm zu sagen, was er hören wollte, um zu vermeiden, dass er ihr wieder die Drogen in die Adern pumpte. Alles hatte nichts genützt. Er hatte sie beschmutzt, und selbst wenn der Tag käme, an dem es ihr gelänge, dieser Hölle zu entfliehen, sie würde nie mehr die Alte sein. Sie musste an ihren Mann denken. Sie war so glücklich mit ihm und den Kindern. Es gab keine Geheimnisse, die sie vor ihm hatte. Doch das hier würde sie ihm nicht erzählen. Niemals.
Bitter wurde ihr bewusst, dass es sinnlos war, sich das überhaupt auszumalen. Sie war gefangen, und niemand würde kommen, um sie zu befreien. Wahrscheinlich dachten alle, sie wäre längst tot. Und genau genommen war sie das auch. Die letzte Nacht hatte alles geändert. Sie musste an ihre Kinder denken. Eine Träne löste sich aus einem Auge und rann die Wange entlang. Sie würde die beiden nicht aufwachsen sehen. Was würden sie von ihr in Erinnerung behalten? Dass sie die beiden über alles geliebt hatte? Oder würden sie wütend sein, weil alle anderen eine Mutter hatten, nur sie nicht mehr? Oder würden sie in absehbarer Zeit eine neue Mutter bekommen? Würde ihr Mann wieder heiraten und sie einfach ersetzen? Sie schloss die Augen, rollte sich auf die Seite, zog sich die Decke über den Kopf. Noch bis gestern hatte sie sich jeden Augenblick des Tages überlegt, wie ihr die Flucht gelingen könnte. Doch jetzt? Alle Hoffnung hatte sich in einem Dunst aus Gewalt aufgelöst. Sie wollte nur noch sterben. Er hatte ihren Willen gebrochen, genau wie zuvor bei der Frau, die er ›Michaela‹ genannt hatte. Doch das konnte nicht ihr richtiger Name gewesen sein. Denn schon kurze Zeit, nachdem er ihre Leiche fortgeschafft hatte, hatte er angefangen, sie mit diesem Namen anzusprechen. Der Kerl war wahnsinnig, er war krank im Kopf. Krank auf eine Art und Weise, die man ihm nicht ansah. Sie hatte ihn als freundlichen, aufgeschlossenen Mann kennengelernt. Wie konnte sie sich nur so sehr in einem Menschen täuschen? Was sollte sie jetzt tun?
Sie schlug die Decke über ihrem Kopf wieder nach unten. Sofort war da wieder dieser fürchterliche Gestank. Sie blickte auf den Teppichboden, sah ihr eigenes Erbrochenes. Daneben stand ein Eimer mit Wasser nebst Reinigungsmittel, direkt davor lagen ein Schwämmchen und ein Zettel. Ich erwarte, dass die Sauerei entfernt ist, wenn ich nach Hause komme.
Mit einem Satz sprang sie auf, stieß den Eimer um, griff den Zettel und zerriss ihn in kleine Schnipsel.
»Erwarte, was du willst, du Schwein!«, brüllte sie.
Dann ging sie im Eilschritt ins Bad und duschte.
Das Wasser war viel zu heiß gestellt, ihre Haut brannte. Doch sie regelte die Temperatur noch einmal höher, nahm sich die Seife und schrubbte ihren Körper ab. Sie wollte alles von sich abwaschen, alles, was ihr angetan worden war. Erst als ihr Intimbereich erheblich zu schmerzen begann, hörte sie mit dem Reiben auf. Sie schrie, schrie immer wieder. Laut, wütend, verzweifelt.
Schließlich drehte sie das Wasser ab, öffnete die Duschkabine, nahm sich das Handtuch und trocknete ihre brennende Haut. Ihr ganzer Körper war rot. Gedanken hämmerten gegen ihre Stirn. Was sollte sie tun? Sie trat aus der Dusche und schob das Plexiglas so heftig im Rahmen zurück, dass das gesamte Gehäuse wackelte und mit Schwung ineinanderknallte. Sie wusste nicht, warum, zog die Kabinenabdeckung aber noch einmal vor und rammte sie dann zurück in die Halterung. Wieder gab es ein lautes Geräusch, doch beschädigen konnte sie die Kabine so nicht.
Sie sah sich um. Alles war an seinem Platz, sauber und akkurat wie immer. Er wollte es so.
Und mit einem Mal begann ein Plan in ihr zu reifen. Sie konnte nicht entkommen. Aber sie konnte wenigstens dafür sorgen, dass er sich nicht mehr wohlfühlen würde in seinem Heim.
Sie nahm die Bürste von der Ablage, schleuderte sie in Richtung Spiegel. Das nützte nicht viel. Vor dem Spiegel war eine Plexiglasscheibe montiert. Dieses Schwein hatte wirklich an alles gedacht. Sie warf die Bürste achtlos auf den Boden, putzte sich die Zähne, nahm seine Zahnbürste und warf sie ins Klo. Ihr Blick fiel auf den Toilettensitz. Sie hatte bei sich zu Hause mal einen aus dem Baumarkt montiert. Die Dinger waren genormt. Er würde sich wohl kaum die Mühe gemacht haben, speziell gesicherte Schrauben dafür zu besorgen. Nackt wie sie war hockte sie sich davor, versuchte mit den Fingern, die Schrauben zu lösen. Es gelang ihr überraschend schnell. Kaum, dass die Halterungen nachgaben, zog sie den Sitz von der Toilette und knallte ihn so lange auf das Emaille-Waschbecken, bis er in zwei Teile zersprang und die Schraubenhalterungen abgebrochen waren. Wie zuvor die Bürste warf sie den Sitz einfach zu Boden und verließ dann das Bad. Im Schlafzimmer ging sie an den Schrank, in dem die Sachen, die er für sie bereitgelegt hatte, direkt neben seinen lagen. Sie griff seine Kleidung, schleuderte sie zu Boden. Dann nahm sie den Eimer, den er ihr für die Reinigung des Teppichs bereitgestellt hatte, ging damit ins Bad, füllte ihn erneut mit Wasser, drückte die Zahnpasta darin aus, nahm ihn wieder mit ins Schlafzimmer und goss den Inhalt über seine Kleidung.
Ihr Blick fiel auf das Reinigungsmittel. »Du möchtest es schön sauber haben, ja?«
Sie öffnete die Plastikflasche, kippte den Inhalt über seine Kleidung und warf sie dann zu Boden. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk.
Dann nahm sie sich in aller Ruhe Kleidung aus dem Schrank, zog sich Unterwäsche, ein Sweatshirt und eine Jeans an. »Tststs, dabei stehen mir doch Röcke viel besser, nicht wahr?«, äffte sie ihn nach.
Sie verließ das Schlafzimmer, trat auf den Flur. Das Tischchen, das dort stand, stieß sie mit einem gezielten Tritt um. Die kleine Holzschale mit den Schlüsseln darin fiel zu Boden. Sie musste an den ersten Tag denken, nachdem sie hier angekommen war. Naiv hatte sie geglaubt, dass der Schlüssel tatsächlich zu der Tür passen würde, die wie eine Haustür aussah, tatsächlich aber nur den Durchgang zu dem Gitterkäfig im Keller markierte, in dem sie sich befand. Der Schlüssel passte nicht. Weder zu dieser Tür noch zu irgendeiner anderen. An diesem Tag war ihr klar geworden, was für ein Spiel er mit ihr und der anderen Frau, die noch vor wenigen Tagen hier gewesen war, trieb. Er tat so, als wären sie tatsächlich in einer Wohnung, einer ganz normalen Wohnung, in der man ganz normal lebte. Ein Flur mit einem kleinen Tischchen, eine Schale mit Schlüsseln darauf. Ein ganz normaler Anblick eben. Genau wie jeder andere Raum hier unten. Sie ging in die Küche, sah sich um. Die Schränke waren allesamt verschlossen, die Schlüssel brachte er täglich an seinem Schlüsselbund mit, wenn er kam. Für sie stand ordentlich ein Plastikbecher bereit, aus dem sie trinken konnte. Außerdem ein Plastikteller, wenn sie sich etwas aus dem Kühlschrank nehmen wollte. Kein Besteck. Nichts, womit sie Schaden hätte anrichten können. Sie öffnete den Kühlschrank, überlegte kurz, die wenigen Nahrungsmittel, die sich darin befanden, herauszuholen und ebenfalls auf den Boden zu werfen. Sie entschied sich dagegen – vielleicht würde er sie dann zur Strafe hungern lassen –, schloss die Kühlschranktür wieder und ging ins Wohnzimmer.
Sie lächelte, als sie sah, womit sie ihn mit Sicherheit treffen würde. Zielstrebig ging sie auf den Plattenspieler zu, auf dem noch die Vinylscheibe New York, New York von Frank Sinatra lag. Sie öffnete die Abdeckung, griff die Platte und zerbrach sie in so viele Stücke, wie sie schaffen konnte. Die Kanten schnitten in ihre Finger und hinterließen schmerzhafte Wunden. Doch das störte sie nicht.
Sie riss den Stecker des Plattenspielers aus der Wand, nahm ihn vom Schrank und ließ ihn mit voller Wucht zu Boden krachen. »Ups!«
Sie lächelte. Es war das erste Mal in all den Monaten, dass sie dies tat, und es fühlte sich ebenso gut wie unwirklich an.
Als Nächstes stieß sie den Sessel um, versuchte den Tisch anzuheben. Doch die Marmorplatte war zu schwer, sodass sie diesen Gedanken verwarf. Dann ging sie zu dem Bild, das den Anschein eines Fensters geben sollte, und riss mit einem einzigen Ruck die Gardinen samt Stange herunter. Es polterte heftig, als die Metallstange auf den Boden prallte, noch ein kleines Stück weit rollte und dann liegen blieb.
Sie sah sich um und spürte eine unglaubliche Zufriedenheit. Ja. Jetzt und hier hatte sie die Kontrolle übernommen. Was könnte ihr schon geschehen? Dass er sie umbrachte? Sie tat den Gedanken ab. Selbst wenn er das täte, einen Teil von ihr hatte er bereits letzte Nacht getötet. Und die Wut, die sie nun in sich spürte, brachte ihren Kampfgeist zurück. Ja, er könnte sie töten. Er könnte sie wieder und wieder vergewaltigen, sie quälen. All das konnte sie nicht verhindern. Doch das alles konnte nur ihrem Körper geschehen. Er würde spüren, dass sie kein Opfer war. Sie würde nicht kampflos aufgeben. Wenn man sie tot auffinden würde, würde ihren Mann die Nachricht erreichen, dass sie sich heftig gewehrt hatte. Wieder lächelte sie. Mochte er noch so strukturiert sein – sich an ihr zu vergehen war ein Fehler gewesen. Und das würde sie ihn spüren lassen.
»Liebling! Ich bin zu Hause!«
Sie war auf der Couch eingeschlafen, aber sofort hellwach, als sie hörte, wie er die Tür aufschloss und sie rief. Schnelle Schritte hallten auf dem Flur.
»Was ist mit dem Flurtisch geschehen? Michaela?«
Nur einen Moment später tauchte er in der Wohnzimmertür auf. Sein Blick überrascht, verwirrt.
Sie hob den Kopf. »Ich habe ein bisschen umgeräumt. Ich hoffe doch sehr, dass es dir gefällt.« Sie funkelte ihn wütend an.
»Was hast du getan?« Sein Blick fiel auf den am Boden liegenden Plattenspieler, dessen Einzelteile in alle Richtungen gesplittert waren. Dann entdeckte er die zerbrochene Sinatra-Platte. Wie gebannt nahm er Stück für Stück auf, seine Hände zitterten.
»Ich glaube kaum, dass du die noch kleben kannst«, sagte sie und lächelte.
Er sah sie an. Sein Blick war eiskalt, und das Lächeln, das sie aufgesetzt hatte, wäre ihr vergangen, hätte sie sich nicht so sehr zusammengerissen. Doch sie genoss es, in seinen Augen lesen zu können, wie sehr ihn die Zerstörung verwirrt, ja geradezu mitgenommen hatte.
»Übrigens muss wohl das Schlafzimmer ein bisschen renoviert werden«, setzte sie nach. »Und ich fürchte, mit deiner Kleidung ist mir ein kleines Missgeschick passiert.«
Er bebte vor Wut, sein Zittern wurde immer unkontrollierter, er schnappte nach Luft.
Er ballte die Hände zu Fäusten und rannte hinaus. Sie hörte seine Schritte auf dem Flur und danach drei Türen, die nacheinander geöffnet und ins Schloss geworfen wurden: die Wohnungstür, die Gittertür direkt dahinter, dann Schritte die Kellertreppe hinauf und zuletzt die Kellertür.
Danach war alles still.
Einen Moment blieb sie regungslos sitzen, als erwartete sie, dass er jeden Moment zurückkommen würde. Dann riss sie die Arme in die Höhe, als hätte sie einen großen Sieg errungen. Und genauso fühlte es sich an.
Sie wollte sich jetzt keine Gedanken darum machen, wie seine Rache aussehen würde. Sie hatte einen Moment der Kontrolle gehabt, nach all den Monaten. Es war fast ein bisschen schade, dass der Plattenspieler zerstört war. Jetzt hätte sie tatsächlich gern getanzt.
[image: ]
17. Mai, 12.45 Uhr
Regina war gefasst, als sie an der Seite ihres Mannes die kleine Friedhofskapelle betrat. Zu ihrer Überraschung waren fast alle Plätze besetzt. Es gab offenbar viele Menschen, die sich auch nach all den Jahren noch liebevoll an ihre Tochter erinnerten oder gekommen waren, um ihr und ihrem Mann in diesen schweren Stunden Beistand zu leisten. Regina empfand die große Anteilnahme als tröstend. Nicht alle Gesichter kannte sie, doch in einigen meinte sie Schulfreunde von Hanna wiederzuerkennen.
David Cramer saß zusammen mit Marcus Labrenz und einem weiteren Kommissar in der letzten Reihe. Es waren noch drei weitere Einsatzteams da, die sich unter die Trauernden gemischt hatten und den Auftrag hatten, vor allem auf Männer zu achten, die allein zur Trauerfeier gekommen waren.
Gegenüber der Kapelle hatte sich ein Polizeifotograf in den Büschen postiert. Die Bilder, die er von den Trauergästen machte, sollten später mit den Beobachtungen der Einsatzteams verglichen werden.
Labrenz hielt es durchaus für möglich, dass derjenige, der die Tote auf die Bank gesetzt hatte, bei der Beerdigung dabei sein wollte. Und wenn er auf andere Art in ihren Tod verstrickt war, so schätzte Labrenz die Wahrscheinlichkeit, dass er erscheinen würde, ebenso hoch ein.
Regina und Michael Frank nahmen in der ersten Reihe Platz, in der zweiten saßen Reginas Bruder nebst Familie sowie Michaels Vater. Das war alles, was sie noch an Verwandtschaft hatten. Michael legte seine Hand auf Reginas Oberschenkel, und sie legte ihre Hand auf seine. Sie hatten einen Sarg in einem Mahagonifarbton gewählt, weil sie fanden, dass dieser der Haarfarbe ihrer Tochter glich, als sie verschwand. Regina hoffte, es hätte ihrer Hanna gefallen. Der Sargschmuck bestand aus cremefarbenen Gerbera, Hannas Lieblingsblumen. Vor dem Sarg lag ein Gerbera-Gesteck, die Schleife trug die schlichte Aufschrift: In Liebe. Mama und Papa. Sie hatten keine Worte finden können, die angemessen waren, ihren Schmerz und die Liebe für ihre Tochter gleichermaßen auszudrücken. Rundherum waren weitere Gestecke und Kränze drapiert, und die Zeilen auf den Schleifen sprachen allesamt von Liebe, Freundschaft und dem Nichtvergessen-werden. Regina fand die Arrangements passend – bis auf jene einzelne Iris, die an der Seite fast ein wenig versteckt abgelegt worden war und zu der restlichen Anordnung nicht passen wollte. Sie fragte sich, ob die einzelne Blume aus einem der Kränze gefallen war, konnte aber keinen entdecken, in dem Iris verarbeitet worden waren.
Der Pastor betrat die Kapelle pünktlich um dreizehn Uhr, dann wurden die Türen von außen geschlossen. Er begrüßte die Trauergemeinde, sprach den 23. Psalm: Der Herr ist mein Hirte, und leitete damit den Gottesdienst ein.
Während die übrigen Anwesenden ihre Blicke gesenkt oder auf den Pastor gerichtet hielten, sah Marcus Labrenz sich um. Cramer und er hatten sich bereits um Viertel nach zwölf vor der Kapelle getroffen und dann ihre Plätze eingenommen. Zu seiner Überraschung waren sie trotz des zeitigen Erscheinens nicht die Ersten, die gekommen waren. Es waren schon mehrere Trauergäste da gewesen, um sich von Hanna zu verabschieden. Labrenz sah sich jeden Einzelnen genau an, studierte die Körpersprache. Bisher war ihm niemand aufgefallen, der sich in irgendeiner Weise von den übrigen Trauernden abhob. Er hielt nach einem Mann Ausschau, fünfunddreißig bis fünfundvierzig Jahre alt, ohne Begleitung. Da auch die Tote sich in diesem Alter befunden hatte, war es nicht verwunderlich, dass es einige Männer gab, auf die die Beschreibung passte.
Labrenz hörte die Worte des Pastors, nahm deren Bedeutung aber nicht auf. Erst als er aus Hanna Franks Leben erzählte und wiedergab, was die Eltern ihm während des Trauergesprächs berichtet hatten, hörte der Kommissar aufmerksam zu. Für ihn war jedoch keine neue Information dabei. Während der Pastor über einige Begegnungen in Hannas Leben erzählte und der eine oder andere Anwesende wissend nickte, fiel Labrenz’ Blick auf einen Mann. Er schätzte ihn auf Ende dreißig, Anfang vierzig, und er saß auf der gegenüberliegenden Seite in der zweitletzten Bankreihe. Labrenz konnte ihn aus diesem Winkel nur von der Seite sehen und sein Gesicht nicht richtig erkennen. Doch der Mann hatte etwas an sich, das seine Aufmerksamkeit erregte. Er saß vollkommen aufrecht da, wirkte konzentriert. Anders als die anderen Anwesenden, deren Blicke auf den Pastor gerichtet waren, sah er die ganze Zeit nur auf den Sarg. Labrenz ließ ihn für den Rest der Trauerfeier nicht mehr aus den Augen.
Als der Pastor mit einem Gebet den Gottesdienst beendete, wurden die Türen geöffnet und die Sargträger betraten gemäßigten Schrittes die Kapelle und postierten sich um den Sarg. Die Trauergemeinde erhob sich. Auf ein kurzes Zeichen des ältesten Sargträgers hoben alle zur gleichen Zeit an und trugen, gefolgt vom Pastor und den Eltern, den Sarg hinaus. Nach und nach schlossen sich alle anderen an, Reihe für Reihe leerte sich die Kapelle.
Labrenz beobachtete, wie der Mann sich seinen Weg zum Mittelgang bahnte, und er beeilte sich, ebenfalls seinen Platz zu verlassen. Er wollte dem Polizeifotografen signalisieren, sein Augenmerk auf den Fremden zu richten, bevor er verschwand. Etwas unsanft schob er sich an dem Paar neben ihm vorbei und schlüpfte dicht hinter dem Fremden aus der Kapelle.
Marcus Labrenz sah zu dem Gebüsch hinüber, in dem sich der Polizeifotograf verbarg. Absichtlich überholte er den Fremden und rempelte ihn an, um sich entschuldigen und so einen Blick in sein Gesicht werfen zu können. Dann wartete er auf Cramer und reihte sich wieder ein.
Sein Freund warf ihm einen fragenden Blick zu, was der Kommissar mit einem Kopfnicken in Richtung des Fremden quittierte. Cramer reckte den Hals und nickte Labrenz fast unmerklich zu. Dann gingen sie schweigend mit allen anderen zu der ausgehobenen Grabstelle, in der Hanna Frank die letzte Ruhe finden würde. Sie beteten gemeinsam das Vaterunser, und danach löste sich die Trauergemeinde rasch auf.
Die Franks hatten in der Anzeige darum gebeten, von Trauerbekundungen am Grab abzusehen, woran sich jeder zu halten schien. Nur der Mann, den Labrenz im Blick gehabt hatte, blieb noch einen Moment länger vor dem offenen Grab stehen. Labrenz stieß Cramer mit dem Ellenbogen in die Seite, als der Mann sich straffte und auf Regina und Michael Frank zuging.
Sofort machten sich auch Labrenz und Cramer auf den Weg, um zu hören, was der Fremde ihnen zu sagen hatte. Er reichte erst Regina, dann Michael Frank die Hand. Reginas Körpersprache verriet, dass sie weniger abweisend auf den Mann reagierte als Michael. »Ich war unsicher, ob es euch überhaupt recht ist, wenn ich komme. Ich wollte euch mit meinem Erscheinen keineswegs verärgern«, hörte Labrenz ihn sagen.
»Es ist so viel geschehen, Ralf. Wir waren damals furchtbar wütend auf dich, weil du Hanna so etwas antun konntest. Aber das ist längst Schnee von gestern«, sagte Regina Frank in freundlichem, verzeihendem Tonfall.
»Ralf?«, fragte Labrenz Cramer leise.
»Bestimmt ihr Exfreund Ralf, der sie damals betrogen hat und von dem Hanna sich getrennt hat«, erklärte Cramer.
»Verdammt!«, zischte der Kommissar.
Ralf senkte den Blick. »Ich habe mich immer gefragt, ob alles anders gekommen wäre, hätte ich mich damals nicht so widerlich benommen.«
»Wir alle machen Fehler«, lenkte nun auch Michael Frank ein. »Hör auf, dich damit zu quälen. Du kannst nicht ändern, was geschehen ist. Keiner von uns kann das, und keiner von uns ist schuld daran.«
»Danke, Michael. Es bedeutet mir viel, dass du das sagst.« Dem Mann standen Tränen in den Augen.
»Vielen Dank, dass du heute gekommen bist, Ralf.« Regina wandte sich an ihren Mann. »Ich möchte jetzt bitte gehen.«
Die drei verabschiedeten sich voneinander und Frau Frank sah zu Labrenz und Cramer hinüber, nickte ihnen kurz zu. Dann ging sie an der Seite ihres Mannes.
Labrenz ärgerte sich, er hatte das Gefühl, sich die ganze Trauerfeier über auf den falschen Mann fokussiert zu haben. Als er und Cramer den Friedhof verließen und noch einmal an der Kapelle vorbeikamen, war der Polizeifotograf gerade damit beschäftigt, Fotos der Kränze zu machen, die dort noch lagen. Labrenz und Cramer gingen zu ihm hinein.
»Ah, Marcus«, sagte der Fotograf, als er Schritte hinter sich hörte und sich kurz umdrehte. David nickte er nur zu. »Ich habe gesehen, wie du den Typen neben dir angerempelt hast, und ihn aus allen Winkeln fotografiert«, berichtete er.
Labrenz zuckte die Achseln. »Das dürfte eine Sackgasse sein. Er ist der Exfreund des Opfers und war unsicher, ob die Franks ihn auf der Beerdigung haben wollen. Deshalb hat er sich komisch verhalten.«
»Hm«, machte der Fotograf und wandte sich wieder den Gestecken zu. »Ich habe ja auch jeden anderen, der da war, im Kasten. Vielleicht bringt es euch trotzdem was.« Er machte noch zwei Aufnahmen und ließ dann die Kamera sinken. »Ich habe auch alle Kränze mit den Schleifen fotografiert. Nur so zur Sicherheit und um ein vollständiges Bild zu haben.«
»Ja, vielleicht«, sagte Labrenz, obwohl er es für mehr als unwahrscheinlich hielt, dass sich hieraus etwas ergeben würde. Trotzdem würde er die Eltern befragen, ob sie alle Namen zuordnen konnten.
»Marcus«, sagte Cramer plötzlich und fasste den Freund am Oberarm. Er nickte mit dem Kopf in Richtung der Blumen. »Guck mal, da!«
Kriminalhauptkommissar Labrenz folgte seinem Blick. Er sah sofort, was der Freund meinte. Gemeinsam gingen sie weiter vor, bis sie unmittelbar vor der einzelnen Iris standen, die etwas abseits abgelegt worden war.
»Verdammte Scheiße!«, fluchte Labrenz. »Er war also hier. Das kann kein Zufall sein.« Er ging zurück zu dem Fotografen. »Hast du die Leute auch beim Reinkommen fotografiert?«
»Ja, aber da sieht man oft nur die Rücken. Wieso?«
»Such deine Bilder durch. Einer hatte eine einzelne Blume dabei, eine blaue Iris.« Die Aufregung über die Entdeckung ließ Labrenz’ Stimme beben.
Der Fotograf klickte die Fotos auf der Kamera durch, schüttelte mehrfach mit dem Kopf. »Ich kann nichts entdecken«, sagte er.
»Er muss vor uns da gewesen sein«, sagte Cramer. »Mir wäre es aufgefallen, wenn einer nach vorn gegangen wäre und die einzelne Blume dort abgelegt hätte.«
»Du hast recht. Guck noch mal nach«, bat Labrenz den Fotografen. »Da«, er deutete auf das Display, »da betreten David und ich die Kapelle. Geh weiter vor.«
Der Fotograf überprüfte es mehrfach, eine blaue Iris konnte er jedoch nicht entdecken.
»Ich brauche Ausdrucke von allen Fotos, um sie den Eltern zu zeigen. Vielleicht fällt ihnen jemand auf, den sie nicht kennen. Und von den Bildern, die vor unserer Ankunft entstanden sind, brauche ich noch einen zweiten Satz.«
»Geht klar«, sagte der Fotograf und hängte sich seine Kamera an dem Band über die Schulter. »Ich mach mich gleich ran.«
Labrenz und Cramer verabschiedeten sich von ihm und verließen zusammen die Kapelle.
Für den nächsten Tag planten sie, mit den ausgedruckten Fotos einen Termin bei den Franks zu machen. David erklärte sich bereit, die Uhrzeit mit den Eltern abzustimmen. Er war froh, dass sie damit vielleicht endlich wieder ein Stück vorankämen, denn so intensiv er auch die letzten Tage Freunde und Bekannte sowohl von Hanna Frank als auch von Carla Bornkamp und den Bruder Corinna Helmichs befragt und Namenslisten erstellt hatte, um eventuelle Übereinstimmungen zu finden, so sehr hatte sich jede einzelne Information als Sackgasse erwiesen. Immer wieder war ihm durch den Kopf gegangen, dass Corinna Helmich und Carla Bornkamp noch immer am Leben sein konnten. Die Frage war nur, wie lange noch. Und dieser Gedanke brachte ihn fast um den Schlaf.



6. KAPITEL
18. Mai, 8.30 Uhr
Seit sechs Tagen war er nicht mehr in das Kellerverlies zurückgekehrt. Wobei das nicht ganz stimmte. Vor drei Tagen hatte sie morgens eine handschriftliche Nachricht in der Küche gefunden, in der er sie aufforderte, alles, was sie angerichtet hatte, im Rahmen ihrer Möglichkeiten wieder in Ordnung zu bringen. Andernfalls bräuchte sie überhaupt nicht darauf zu hoffen, dass er ihr verzieh. Sie hatte den Kugelschreiber, der darauf lag, genommen, »Fick dich!« unter seine Nachricht geschrieben und den Zettel unter der Tür durchgeschoben. Dann hatte sie im Vorbeigehen den Flurtisch, den er wieder aufgestellt hatte, erneut umgestoßen, war ins Wohnzimmer gegangen und hatte sich auf die Couch gelegt.
In der Nacht meinte sie gehört zu haben, wie er die Tür aufgeschlossen hatte. Vermutlich hatte er den Zettel erst beim Eintreten gesehen, denn noch bevor sie seine Schritte auf dem Flur hörte, war die Tür wieder geschlossen worden.
Seitdem war er nicht mehr wiedergekommen. Zumindest nicht hier herunter, denn oben im Haus nahm sie deutlich Schritte wahr. Sie musste zugeben, dass eines ihr eine gewisse Sorge bereitete: Seit sie gestern das letzte kleine Stück Käse aus dem Kühlschrank genommen hatte, war alles Essen restlos aufgebraucht. Zwar hatte sie fließend Wasser und würde nicht verdursten müssen, doch keine Nahrung mehr zu haben, ließ ihren anfänglichen Mut schwinden.
Andererseits, hielt sie sich immer wieder vor Augen, würde sie ohnehin in diesem Loch sterben. Ob etwas früher oder später war dabei nicht relevant. Es war ihre einzige Möglichkeit des Widerstandes, sich auf diese Weise zu benehmen und seine so sorgsam eingerichtete, widerliche Welt für ihn zu zerstören. Sie war fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. Er sollte spüren, dass es ein Fehler gewesen war, sie zu vergewaltigen. Das liebe nette Weibchen, nach dem er sich scheinbar so sehr sehnte, würde sie niemals sein. Und keinesfalls wollte sie so enden wie Michaela, die er im Laufe der Zeit drogenabhängig gemacht und die offenbar Jahre hier verbracht hatte.
Viel hatte sie nicht mit Michaela gesprochen, dafür war sie immer zu zugedröhnt gewesen. Anfänglich dachte sie noch, dass sie gemeinsam einen Weg hier herausfinden würden. Doch sie hatte schnell verstanden, dass Michaela ihr keine Hilfe sein würde. Sie hatte keinen Lebenswillen mehr gehabt, wollte einfach nur sterben. Auch wenn sie wusste, dass Michaela nichts dafürkonnte, so machte sie der Frau doch insgeheim Vorwürfe.
Ihr Entführer hatte einmal eine Bemerkung gemacht, dass sie mittlerweile als Ehefrau für ihn ungeeignet war und er sich darum eine neue Frau mitgebracht hatte. Das war wenige Tage gewesen, bevor er Michaela genug Drogen mitgebracht hatte, damit sie selbst entscheiden konnte, ob sie sich eine Überdosis setzte oder nicht.
Ein Geräusch ließ sie aufhorchen. War er das? Sie setzte sich aufrecht hin, als sie hörte, dass er über den Flur kam. Kurz danach erschien er in der Wohnzimmertür.
»So kann es nicht weitergehen, Michaela.«
»Mein Name ist Carla, Carla Bornkamp, und nicht Michaela.«
Er tat, als hätte er ihren Einwand gar nicht gehört. »Wir sind Mann und Frau, und ich erwarte, dass du dich auch so verhältst.«
»Wir sind durchaus nicht Mann und Frau. Mein Mann heißt Andreas Bornkamp, wir sind seit neun Jahren verheiratet«, sagte sie mit kräftiger Stimme.
»Michaela, ich habe viel Geduld mit dir gehabt. Du bist in einer schwierigen Phase. Ich verstehe das, weil ich ein guter Ehemann bin. Doch das, was du hier veranstaltet hast, geht entschieden zu weit.« Ihm war anzusehen, wie sehr er um Fassung bemüht war.
Sie betrachtete ihn einen Moment, war unschlüssig, was das richtige Vorgehen war. Sie versuchte, ihre Wut im Zaum zu halten. »Ich gebe dir recht, so kann es nicht weitergehen.«
»Ich freue mich, dass du einsichtig bist.«
Sie brauchte all ihre Willensstärke, um sich zusammenzureißen und ihn nicht erneut anzuschreien. »Das bin ich. Deshalb will ich die Trennung.« Sie versuchte in seinem Gesicht zu lesen, wie er diese Forderung aufnahm.
Erst reagierte er gar nicht, dann begann er zu lächeln. »Du glaubst, dass ich verrückt bin, nicht wahr?«
Sie reagierte nicht auf die Frage.
»Denkst du denn wirklich, dass ich mir über die Realität nicht im Klaren bin?« Er grinste hämisch, trat weiter in den Raum herein. »Du denkst, ich bin geisteskrank, nicht wahr?«
»Du hältst mich gegen meinen Willen hier fest«, erklärte Carla.
»Nein, das tue ich nicht.« Er ging im Wohnzimmer auf und ab. »Ich habe dich ausgewählt. Du darfst an meiner Seite mit mir leben.«
Was sollte sie darauf antworten? Ein Gefühl mahnte sie zur Vorsicht. Er kam ihr auf einmal so verändert vor, so ruhig und konzentriert. Er hatte etwas Gefährliches an sich, mehr als je zuvor.
»Was ist, wenn ich genau das nicht will?«, wagte sie einen Vorstoß.
»Du willst es, auch wenn du es gerade nicht weißt. Frauen wissen oft nicht, was sie wollen.« Er setzte sich auf den Sessel ihr gegenüber, spielte mit dem Schlüsselbund in seinen Händen und ließ sie nicht aus den Augen.
Ihr Blick fiel auf den Schlüsselbund. Sie saß keine zwei Meter entfernt, und doch waren die metallenen Stücke, die für sie die Freiheit bedeuten könnten, unendlich weit entfernt. Sie überlegte fieberhaft, was sie tun könnte, ihn dazu zu bewegen, die Schlüssel beiseitezulegen. Vielleicht wurde er unaufmerksam, wenn sie sich kooperationsbereit gab. »Wie soll es nun weitergehen?«, fragte sie.
»Das liegt ganz bei dir. Du hast keine Vorräte mehr und wirst jeden Tag ein wenig an Kraft verlieren. Hunger kann ein fürchterliches Gefühl sein.«
»Vielleicht ist es mir ja egal, ob ich verhungere.«
»Das glaube ich nicht«, stellte er fest. »Ich habe die letzten Tage viel nachgedacht, weißt du? Eine Ehe kann nur dann funktionieren, wenn man Kompromisse eingeht.«
Sie wollte ihn anbrüllen, dass sie nicht mit ihm verheiratet war, doch sie riss sich zusammen. »Manche Verbindungen funktionieren eben nicht«, sagte sie beherrscht.
»Unsere wird funktionieren.« Er spielte etwas hektischer mit dem Schlüssel.
»Eine Verbindung, die auf Gewalt basiert, kann niemals gut gehen.«
»Gewalt? Aber meine Liebe – wer ist denn hier gewalttätig?«
»Du! Du hast mich mit Gewalt hierhergebracht und du hast Gewalt benutzt, um mit mir zu schlafen.«
»Das stimmt doch so nicht. Ich habe dich abgeholt und mit einem neuen Zuhause überrascht. Und als wir uns liebten, wollten wir es beide. Du hattest nur zu viel getrunken.«
Sie sprang auf. »Das reicht!«, schrie sie aus voller Kehle. »Von mir aus lass mich verhungern, aber ich werde mich dir nicht beugen. Niemals!«
Sie wollte aus dem Zimmer rennen, doch er war schneller, packte sie von hinten, zog eine Spritze aus seiner Jackentasche und rammte sie ihr in den Hals. Es schmerzte, als er ihr die Substanz unter die Haut jagte.
»Und schon bist du ein bisschen sanfter«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Sie versuchte, sich aus der Umklammerung zu lösen, spürte jedoch schon die Wirkung der Drogen. Ihre Beine gaben nach und sie verlor das Bewusstsein. Das Letzte, was sie fühlte, war, dass er sie auf den Arm nahm und zum Schlafzimmer trug. Dann schwanden ihr die Sinne.
Als sie erwachte, wusste sie nicht, wie viele Stunden vergangen waren. Tag und Nacht unterschieden sich in diesem Keller unter dem künstlichen Licht nicht voneinander. Sie lag nackt im Bett, die Decke war über ihren Körper gelegt. Ihr Unterleib schmerzte wie vor einigen Tagen, und sie wusste, was das bedeutete. Er war nicht da, zumindest sah sie ihn nirgendwo. Sie brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass alles um sie herum blitzeblank aufgeräumt und in Ordnung gebracht war. Dort, wo noch gestern das längst getrocknete Erbrochene gewesen war, gab es nicht mehr den kleinsten Fleck. Auch seine Kleidung hatte er vom Boden aufgehoben.
Carla fühlte sich elend. Noch gestern meinte sie, einen kleinen Sieg errungen zu haben. Jetzt war alles beim Alten und sie darüber hinaus ein weiteres Mal missbraucht worden. Sie hatte gehofft, dass ihr Widerstand dazu führte, dass er das Interesse an ihr verlor. Es war alles umsonst gewesen, und die Verzweiflung schlug wie eine gewaltige Welle über ihr zusammen. Sie weinte bitterlich und fühlte sich – was sie am meisten hasste – schwach.
Nach einer Weile setzte sie sich auf die Bettkante, stand auf und ging ins Bad. Der kaputte Toilettendeckel war durch einen neuen ersetzt worden, das Bad blitzblank geputzt. Sie setzte sich auf die Toilette, verrichtete ihr Geschäft und drückte die Spülung. Die Hebeanlage, die das Schmutzwasser nach oben beförderte, machte das übliche dröhnende Geräusch. Sie sah in den Spiegel, als sie eine neue Zahnbürste aus dem Schrank nahm. Sie hatte tiefe Ränder unter den Augen, die sie kalt und leblos aus dem Spiegel heraus anstarrten. Ihre Lider waren geschwollen, das ganze Gesicht wirkte aufgedunsen. Sie verharrte in der Bewegung, ließ die Zahnbürste kraftlos sinken.
»Du stirbst hier«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, und bei all der Angst und Verzweiflung der vergangenen Monate empfand sie das zum ersten Mal als unabdingbare Wahrheit: Von diesem Ort würde es kein Entrinnen geben.
Fast wunderte sie sich selbst darüber, weshalb diese Erkenntnis ein solcher Schock für sie war. Zuvor war da noch immer dieses Gefühl gewesen, eines Tages einen Ausweg zu finden, gerettet zu werden, ihn zu überlisten, die Schlüssel zu greifen und zu fliehen. Doch mit einem Mal war nichts mehr davon zu spüren.
Sie spuckte die Zahnpasta aus, spülte mit Wasser nach und ging unter die Dusche. Sie schloss die Augen, als das Wasser ihr minutenlang über den Kopf lief. In Gedanken sah sie Mara und Amelie, wie sie fröhlich zu Hause im Garten spielten. Sie stellte sich vor, dass die beiden auf sie zuliefen, weil sie aus dem Haus eine kleine Erfrischung geholt hatte. Fast glaubte sie, den Duft ihrer Haare wahrzunehmen, hörte das ausgelassene Lachen. Dann, ganz plötzlich, war das Bild weg, eine dunkelgraue Mauer schob sich zwischen sie und ihre Kinder.
Sofort öffnete sie die Augen, griff zur Seife und wusch ihre Haut, wusch alles ab, was von ihm war.
Ihr Herz raste, als sie das Wasser abstellte und aus der Dusche trat. Noch einmal warf sie einen Blick in den Spiegel. Nein, noch würde sie nicht aufgeben. Sie roch noch immer den Duft ihrer Kinder, hörte ihr Lachen, sah ihre Gesichter. Noch hatte er sie nicht gebrochen. Nicht sie.
Sie trocknete sich ab, ging zurück ins Schlafzimmer und nahm sich frische Kleidung aus dem Schrank. Dann ging sie in die Küche. Auch hier war alles aufgeräumt, und ein Blick in den Kühlschrank verriet ihr, dass er die Vorräte aufgefüllt hatte. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel. Danke für die Nacht. Wir werden noch einmal ganz von vorn beginnen.
Zuerst wollte sie den Wisch in tausend Stücke reißen, doch sie besann sich eines Besseren. Ihre blinde Wut mochte ihn einige Tage aus der Fassung gebracht haben, doch das reichte nicht. Es musste ihr gelingen, für ihn abstoßend zu sein.
Sie nahm sich Käse aus dem Kühlschrank, legte eine Scheibe Tütenbrot auf einen der zwei Plastikteller und ging damit hinüber zum Tisch. Nachdenklich nahm sie sich einen Becher, füllte ihn mit Wasser, setzte sich und aß versonnen ihr Brot. Als sie hastig mehrere Bissen hintereinander nahm, spürte sie erst, wie groß ihr Hunger war. Dennoch hielt sie inne. Was könnte sie tun, dass er sie nicht weiter als seine Frau behalten wollte? Den Gedanken, so viel zu essen, dass sie dick wurde, verwarf sie. Zum einen könnte er das Essen rationieren, womit ihr erneut nicht geholfen wäre. Zum anderen war allein die Vorstellung, wie lange es dauern könnte, bis sie fett genug war, und wie viele Vergewaltigungen sie bis dahin noch zu überstehen hätte, einfach nur schauderhaft. Nein, sie musste sich etwas anderes einfallen lassen. Doch was? Was?
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19. Mai, 9.45 Uhr
»Das ist ein Mann, mit dem sie damals zusammen das Abitur gemacht hat.« Regina Frank tippte auf das Foto, das oben auf dem Stapel auf ihrem Küchentisch lag. »Ich erkenne ihn eindeutig wieder.«
Labrenz und Cramer nickten synchron.
Regina Frank nahm das Bild vom Stapel und betrachtete das nächste. »Das ist Leonhard Wolters, ein Freund von Hanna.«
Das nächste Foto: »Ralf Meiners, Hannas Exfreund, von dem sie sich getrennt hatte.«
»Ja, das haben wir mitbekommen«, sagte Cramer. »Doch wir wollten sichergehen, dass wir nichts verwechseln.«
Frau Frank blätterte weiter Foto für Foto um, ohne jemanden zu entdecken, den sie nicht kannte. Manchmal dauerte es ein wenig, bis ihr die Namen der jeweiligen Personen wieder einfielen, doch sie konnte in jedem Fall zuordnen, in welchem Verhältnis die Männer zu Hanna gestanden hatten.
»Es tut mir leid«, sagte sie, als sie alle Bilder angesehen hatte.
Cramer und Labrenz tauschten einen Blick.
»Würden Sie es noch mal versuchen?«, bat Cramer.
»Sicher. Wenn es etwas hilft.« Sie zog erneut den Fotostapel zu sich heran, verharrte aber kurz. »Sagen Sie, weshalb sind Sie so sicher, dass er da war? Ich meine, das ist doch nur eine Vermutung, oder?«
»Es ist nur eine Vermutung«, stimmte Labrenz ihr zu. Er hielt kurz inne. »Haben Sie die einzelne Blume bemerkt, die neben all den Kränzen lag?«
»Eine Iris, ja. Doch …« Regina Frank brach ab und schlug die Hand vor den Mund. »Mein Gott. Er hat sie dort niedergelegt?«
»Es könnte so gewesen sein, ja«, bekräftigte Labrenz.
»Kann nicht auch jemand anderes die Iris dort hingelegt haben?«, fragte sie schwach.
»Möglich. Aber beim Auffinden der Leiche«, Labrenz räusperte sich, »beim Auffinden Ihrer Tochter hielt sie eine Iris in den Händen.«
Regina Frank rieb sich über den Arm, als würde sie plötzlich frieren. »Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?«
»Aus ermittlungstaktischen Gründen.«
»Das Tattoo«, sagte Frau Frank jetzt. »Auf Hannas Haut, das war doch auch eine Iris?«
»Ganz recht. Die Blume hatte entweder für Hanna oder aber für den Täter eine besondere Bedeutung«, erklärte Cramer.
Labrenz fühlte sich nicht ganz wohl dabei, dass sein Freund den Mann, der Hanna Frank auf die Parkbank gesetzt hatte, als Täter bezeichnete. Bisher gab es noch immer keinen einzigen Beweis, dass der Mann ihr überhaupt irgendetwas angetan hatte.
»Hannas Lieblingsblumen waren Gerbera. Cremefarbene wie die, die auf dem Sarg waren. Wenn sie eine Blume gewählt hätte, dann keine Iris.«
»Bitte, Frau Frank, lassen Sie uns die Fotos noch einmal gemeinsam durchgehen.«
Sie nickte und begann wieder von vorn, nahm Foto für Foto von dem Stapel und betrachtete es eingehend. Dann plötzlich stutzte sie. »Den dort kenne ich nicht.«
Cramers Pulsschlag beschleunigte sich. Sofort beugten Labrenz und er sich über die Aufnahme, um genauer sehen zu können.
»Sagten Sie nicht, dass er ein früherer Schulfreund Ihrer Tochter war?«
»Der vorn, ja. Aber den meine ich nicht. Ich meine den Mann dahinter, den größeren, der den Kopf zur Seite dreht.«
Die beiden Männer sahen genauer hin. Das Gesicht des Mannes war zum Großteil durch den Schulfreund davor verdeckt.
»Nein, ich denke, das passt nicht. Er ist in Begleitung da.« Labrenz tippte auf das Bild. »Er ist zusammen mit der Frau hier bei der Beerdigung gewesen. Das weiß ich deshalb, weil sie zusammen reingekommen sind und direkt neben uns saßen.«
»Mit der Frau dort?«, fragte Regina Frank nach.
»Ja, genau. Mit der Blonden.«
»Ausgeschlossen. Das ist Veronika Schweers, eine junge Kollegin aus meiner Firma. Sie war ohne Begleitung auf der Beerdigung, das weiß ich genau. Womöglich war es Zufall, dass die beiden zusammen die Kapelle betreten und sich hingesetzt haben.«
»Oder es war Absicht«, sagte Cramer und guckte seinen Freund nachdenklich an.
»So ein verdammter Dreckskerl«, fluchte Labrenz. »Hängt sich an jemanden dran und sitzt nur einen Platz weiter. Und vermutlich wusste er auch, dass der Polizeifotograf da war.« Er blätterte die folgenden Fotos weiter durch. Er war auf keinem anderen mehr zu sehen. Labrenz ballte die Hand zur Faust.
»Aber die Blume kann er nicht hingelegt haben. Wir waren vor ihm in der Kapelle«, wandte Cramer ein.
»Oder er war noch früher da, beispielsweise als die Blumen vom Floristen geliefert wurden, und hat dann in der Nähe der Kapelle gewartet, bis eine Frau ohne Begleitung auftauchte, an die er sich dranhängen konnte«, schlug Labrenz vor.
»Und wir sind ihm auf den Leim gegangen«, stellte Cramer fest.
Labrenz nahm das Foto. »Ich werde mal sehen, ob unser Fotograf noch eine bessere Aufnahme von ihm hat. So können wir nur seine Größe abschätzen, und nicht einmal das genau. Sieht fast aus, als würde er sich seitlich bücken. Für die Gesichtserkennung reicht’s auf keinen Fall.«
»Würden Sie mir bitte Bescheid geben, wenn etwas dabei herauskommen sollte?«
Der Kommissar nickte. »Seit gestern steht übrigens auch fest, dass eine Sonderkommission die Ermittlungen übernehmen wird«, sagte er.
Sie lächelte ihn dankbar an. »Das freut mich wirklich sehr.« Sie wandte sich an Cramer. »Aber Sie werden doch trotzdem weiter dranbleiben, nicht wahr?«
»Wie versprochen. Aber natürlich hat die Polizei andere Mittel.«
»Herr Kommissar, darf ich Sie bitten, Herrn Cramer hier ebenfalls zu informieren, sollten Sie auf etwas stoßen?«
»Wir dürfen das eigentlich nur bei Familienangehörigen«, wandte der Polizist ein.
»Muss ich Herrn Cramer wirklich eigens hierfür adoptieren?« Sie lächelte Labrenz an, und in ihren Augen lag der Charme früherer Jahre, den sie offenbar nur noch selten einsetzte.
»Ich denke, ich kann in diesem Fall eine Ausnahme machen.« Labrenz schob die Bilder zusammen und legte das mit dem unbekannten Mann obenauf.
»Ich wünschte, Sie wären schon damals zuständig gewesen. Womöglich würde Hanna dann heute noch leben.«
Labrenz wusste hierauf nichts zu sagen. Er stand auf, und auch Cramer und Frau Frank erhoben sich.
Regina begleitete ihre Gäste noch zur Tür. Nachdenklich sah sie ihnen nach, wie sie ins Auto einstiegen und davonfuhren. Regina wollte sich gerade umdrehen und zurück ins Haus gehen, als sie den Mann sah, der genau wie sie dem Auto nachschaute und dessen Blick nun ihren traf. Sie hatte ihre Brille nicht auf und kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, ob es einer der Nachbarn aus dem Neubau am Ende der Straße war. Kurz hob sie grüßend die Hand, doch sofort wandte der Mann sich ab und ging raschen Schrittes davon.
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Der Leichenfund seiner Frau auf der Parkbank hatte eine Menge Staub aufgewirbelt. Womöglich war es ein Fehler gewesen, an der Beerdigung teilzunehmen. Doch er hätte sich schlecht gefühlt, seiner Ehefrau nicht das letzte Geleit zu geben. Fast zwölf Jahre war sie ihm eine gute Frau gewesen. Nun ja, eher zehn, denn seit dem Verlust des Kindes war seine Michaela nicht mehr die Gleiche gewesen. Danach hatte sie selten klare Momente gehabt und immer mehr Drogen gebraucht, um ihre Tage zu überstehen. Dabei hatte er doch gar keine andere Wahl gehabt. Sicher hätte er Kondome benutzen können, doch das nahm ihm nun einmal das Vergnügen. Und an die Dreimonatsspritzen heranzukommen, war auch für ihn immer schwieriger geworden. Hätte Michaela ihm gesagt, dass sie schwanger war, hätte er zu einem wesentlich früheren Zeitpunkt eingreifen können. Er wollte niemals Kinder haben, das musste sie doch wissen. Seine Frau zu teilen kam für ihn nicht in Betracht, auch nicht mit einem Kind. Was hatte Michaela sich nur dabei gedacht, die Schwangerschaft vor ihm geheim zu halten? Dachte sie wirklich, er würde es nicht bemerken, bis er eines Tages nach Hause kam und sie entbunden hatte? So naiv konnte sie unmöglich sein. Dass es notwendig sein würde, einen Kaiserschnitt durchzuführen, hatte er nicht ahnen können. Ihm fehlte einfach die Erfahrung, um eine Abtreibung vaginal sicher durchführen zu können. Das konnte sie ihm unmöglich zum Vorwurf machen. Sein Medizinstudium war schließlich Jahre her. Und während seiner praktischen Zeit im Krankenhaus hatte er derartige Eingriffe nicht gelernt. Er hatte sich also voll und ganz auf seine theoretischen Kenntnisse verlassen müssen. Dass dies am Ende nicht das gewünschte Ergebnis gebracht und er das Skalpell hatte ansetzen müssen, bedauerte er. Aber was hätte er denn tun sollen? Der Fötus musste schließlich entfernt werden. Er hatte sich schon viel zu lange unbemerkt in seiner Frau eingenistet.
Als er merkte, dass Regina Frank zu ihm herübersah, wandte er sich ab und ging schnell davon. Es war Zufall gewesen, dass er genau in dem Moment seinen Einkauf beendet und den Markt verlassen hatte, als die beiden Männer, die er vor einiger Zeit auf der Landstraße und dann vorgestern bei der Beerdigung gesehen hatte, direkt vor ihm abgebogen waren und damit seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten.
Er ging zu seinem Auto zurück, warf einen kurzen Blick auf den Einkaufskorb, den er auf den Beifahrersitz gestellt hatte. Er hatte nur gute Lebensmittel eingekauft, die ihr bestimmt schmecken würden. Ihm war ein bisschen mulmig bei dem Gedanken, dass sie das Geschenk, das er ihr mit dem Aufräumen der Wohnung – was eigentlich ihre Aufgabe gewesen wäre – gemacht hatte, womöglich nicht zu schätzen wüsste. Sollte sie wieder alles verwüstet haben, würde sie es bereuen, das war sicher. Er hatte den gestrigen Abend sehr genossen. Der Versöhnungssex nach einem Streit war doch immer noch etwas Besonderes. Er ließ den Motor an, fädelte sich in den Verkehr ein. Heute hatte er sich krankgemeldet, doch morgen würde er seinen Dienst wiederaufnehmen. Alles sollte sein wie immer. Er hatte die totale Kontrolle über sein Leben, über seines und ihres ebenso. Alles war richtig, alles war in Ordnung. Alles würde gut. Im Radio lief First Time von Robin Beck. Ein passender Song, der gut seine Gefühle beschrieb. Alles würde noch einmal von vorn beginnen, ein neuer Anfang sein. Eine ganz neue Liebe. Er lächelte, drehte das Radio lauter und machte sich auf den Weg nach Hause.



7. KAPITEL
31. Mai, 8.50 Uhr
David war frustriert. Labrenz hatte ihm mitgeteilt, dass der Fotograf kein weiteres Bild von dem Fremden auf der Beerdigung gefunden hatte. Und auch sonst waren weder die SOKO »Iris« noch er selbst auf irgendetwas Entscheidendes gestoßen.
Inzwischen waren zwei Wochen seit der Beerdigung vergangen, und David hatte sich mit sämtlichen früheren Freunden Hanna Franks, die er mithilfe ihrer Mutter ermitteln konnte, den Freunden und Verwandten Carla Bornkamps und auch mit Jannes Helmich getroffen, um Namen abzugleichen und etwas aus den Leben der Frauen zu erfahren. Aber alles blieb ohne Ergebnis.
Davids Handy klingelte; es war Marcus.
»David hier.«
»Kannst du gerade sprechen?«, fragte Marcus. Er klang nervös.
»Klar. Ich bin noch zu Hause. Was gibt’s?«
»Das ist noch vertraulich. Morgen kannst du’s in die Zeitung bringen, aber nicht vorher online, okay?«
»Geht klar.«
»Wir haben eine weitere Vermisste. Lisa Frey, siebenunddreißig Jahre alt, arbeitet als Prostituierte. Eine Freundin hat sie gestern als vermisst gemeldet.«
»Eine Prostituierte? Passt sie in unser Bild?«
»Sie ist auf der Landstraße in Richtung Rade verschwunden, nur einen Steinwurf von der Stelle entfernt, an der Hanna Frank verschwunden ist. Uns liegt die Aussage eines Lkw-Fahrers vor, den sie bedient hat. Er hat sie dort abgesetzt, weil er in Richtung Autobahn weiterfuhr. Sie hat sich dann wohl per Anhalter auf den Weg gemacht, ist aber nicht zu Hause angekommen.«
»Hat er noch gesehen, ob ein Auto angehalten hat?«, fragte David nun auch leicht nervös.
»Das wäre dann doch zu schön«, verneinte Labrenz.
»Wann war das Ganze?«
»Gestern am helllichten Tag. So etwa gegen sechzehn Uhr.«
»Und was hältst du davon?«
»Mein erster Gedanke war, dass er jetzt, wo er Hanna Frank nicht mehr hat, Ersatz braucht.«
»Und Carla Bornkamp und Corinna Helmich?«
»Ich weiß es nicht. Mach dir nicht zu viel Hoffnung, dass die beiden noch leben.«
»Eigentlich passt eine Prostituierte und auch die Uhrzeit der Entführung nicht zu den anderen Fällen«, gab Cramer zu bedenken.
»Das sehe ich auch so. Aber das Alter der Frau und der Ort, an dem sie verschwunden ist. Vielleicht hat es auch gar nichts miteinander zu tun und sie taucht in einigen Tagen von allein wieder auf.«
»Hm«, machte David nur. »Hast du ein Foto von der Frau?«
»Hab ich. Ich schick’s dir per Mail. Könntest du dich bei deinen Kontakten in der Szene mal umhören? Für uns Polizisten ist es da ja immer ein bisschen schwieriger, Antworten zu bekommen.«
»Klar.«
»Übrigens hat sich ein Tätowierer bei uns gemeldet«, fuhr Marcus fort. »Er betreibt zusammen mit einem Partner ein Studio in Hamburg-Harburg in der Eißendorfer Straße. Er war im Urlaub in Thailand und ist erst gestern zurückgekommen, deshalb hatte er vorher nichts von der Anfrage mitbekommen, die wir an die Tattoo-Studios rausgegeben haben. Er hat vor einiger Zeit eine Vorlage für eine Iris verkauft. Zwei Kollegen sind gerade auf dem Weg zu ihm, um die Sache zu checken.«
»Eine Vorlage? Er hat das Tattoo also nicht selbst gestochen?«
»Soweit ich es verstanden habe, nicht. Aber ich weiß noch nichts Genaues.«
»Gut. Danke. Ich werde mich umhören.«
Als sie das Gespräch beendet hatten, verschränkte David die Hände hinter dem Kopf und drehte sich nachdenklich auf seinem Schreibtischstuhl hin und her. Dann stand er auf, holte sich einen Pott Kaffee und stellte ihn auf dem Schreibtisch ab, bevor er sich wieder an seinen Platz setzte.
Sein Computer gab einen Signalton von sich, dass eine Mail eingegangen war. Sie war von Marcus. David öffnete den Anhang, und Stück für Stück baute sich das Foto einer Frau auf seinem Computer auf. Er brauchte wirklich dringend einen neuen PC. Die Größe dieser Datei schien das in die Jahre gekommene Ding tatsächlich zu überfordern. Kurz ärgerte er sich darüber, dann betrachtete er das Foto. Die Haare der Frau waren braun und damit dunkler als die von Carla Bornkamp und Hanna Frank. Doch das Alter, der Gesichtsschnitt, sie passte erkennbar in die Reihe der Frauen. Lange betrachtete er das Foto, dann rief er drei seiner Kontakte vom Kiez an, nannte den Namen Lisa Frey und gab eine Beschreibung.
Seine Kontaktmänner reagierten alle ähnlich: Es war nicht wirklich ungewöhnlich, dass eine Prostituierte mal verschwand und nach einiger Zeit wiederauftauchte. Sollte hier jedoch jemand am Werk sein, der es, wie von David angedeutet, womöglich gezielt auf Prostituierte abgesehen hatte, veränderte das die Lage. Er war sicher, dass seine Kontaktleute sich der Sache annehmen würden. Niemand vergriff sich an einer Prostituierten, ohne dafür zu bezahlen – so oder so. Ob sich hieraus jedoch etwas ergab, blieb abzuwarten.
David überlegte, was er noch tun könnte, um weiterzukommen. Die Landstraße war um diese Uhrzeit gut befahren. Es war fast unmöglich, dass auch in diesem Fall niemand etwas mitbekommen hatte. Doch er würde bis morgen warten müssen, bevor er mit der Sache an die Öffentlichkeit gehen konnte.
Cramer verschränkte wieder die Finger hinter dem Kopf, drehte sich auf seinem Stuhl hin und her. Was geschah da draußen mit den Frauen? Was? Er überlegte noch einen Moment, setzte sich dann wieder gerade an den Schreibtisch und hantierte mit der Maus des Laptops. Er wählte den Kartenausschnitt so, dass darauf alle vermeintlichen Tatorte zu sehen waren: die Landstraßen, auf der Corinna Helmich, Hanna Frank und jetzt auch Lisa Frey verschwunden waren, sowie die Raststätte, an der das verlassene Auto Carla Bornkamps gefunden worden war. Alles lag in derselben Gegend. Auch der Rastplatz, an dem Hanna Franks Leiche gefunden worden war. David druckte den Kartenausschnitt aus, nahm einen roten Stift und zeichnete die entsprechenden Stellen ein. Dann nahm er einen gelben Textmarker und setzte immer dort einen Punkt, wo die Opfer ursprünglich hatten ankommen wollen. Bei der letzten Verschwundenen, Lisa Frey, wusste er es nicht, doch das würde er noch in Erfahrung bringen. Die Nähe der Orte zueinander auf der Karte zu betrachten, ermöglichte ihm noch einmal einen neuen Blick auf die Dinge. Zwar wusste er, dass sie nicht weit voneinander entfernt waren, doch wie nah, wurde ihm erst jetzt richtig bewusst. Alles befand sich in einem Umkreis von gut fünfzehn Kilometern. Er nahm einen Bleistift zu Hand, führte einen dünnen Strich auf der Landstraße entlang. Dann setzte er weiter unten auf der parallel verlaufenden Autobahn an und zog einen weiteren dünnen Strich bis zu der Stelle, wo die Autobahn über den Abzweig der Raststätte wieder zur Landstraße hinführte. Ein eigenartiges Kribbeln machte sich in ihm breit. Auf einmal hatte er das Gefühl, dem Täter näher zu kommen. »Auf dieser Strecke fühlst du dich also wohl«, sagte David leise. Er folgte mit dem Bleistift weiter der Landstraße etwa dreißig Kilometer nach oben und zwanzig Kilometer nach unten. Etliche kleinere Ortschaften lagen dazwischen. In jedem einzelnen Kaff könnte er wohnen. Warum fuhr er diese Strecke? Cramer tippte mit dem Bleistift auf den Punkt der Karte, wo Corinna Helmich verschwunden war, markierte ihren Wohnort, fuhr noch einmal mit dem Bleistift die Strecke entlang, die sie gefahren war, um zu ihrem Arbeitsplatz, dem Krankenhaus, zu gelangen. Er verharrte dort, wo ihr Fahrzeug verlassen aufgefunden worden war, wiederholte den Vorgang mehrfach. Dann nahm er sich einen Schreibblock und notierte ein paar Stichpunkte:
Corinna Helmich, Arbeitsplatz: Krankenhaus
Hanna Frank, Arbeitsplatz: Friseursalon
Carla Bornkamp, Arbeitsplatz: Arztpraxis
Lisa Frey, Arbeitsplatz: Straße
Er tippte mehrfach mit dem Bleistift auf das Papier. Ein Gedanke bahnte sich seinen Weg, der für David jedoch noch nicht greifbar war. Wo war die Gemeinsamkeit der Frauen? War es nur das Aussehen? Woher wusste der Täter, wo diese Frauen zu finden waren? Wenn er aus irgendeinem Grund die Strecke gut kannte, was verband er dann damit? Warum musste er hier entlang? Und bei welcher Gelegenheit hatte er seine späteren Opfer kennengelernt? Lisa Frey war vermutlich ein leichtes Opfer gewesen. Es war nicht schwer, sie zu überzeugen, in ein Fahrzeug zu steigen. Immerhin gehörte es zu ihrem Beruf, genau dieses Wagnis immer wieder einzugehen. Doch wie hatte er Corinna Helmich, Hanna Frank und Carla Bornkamp zum Anhalten gebracht? Corinna Helmich und Carla Bornkamp arbeiteten beide in medizinischen Berufen. Hier könnten sich durchaus Berührungspunkte ergeben haben. Vielleicht hatte er vorgegeben, Hilfe zu brauchen? Doch wie passte Hanna Frank in das Bild? Sie hatte erst als Bankangestellte und dann als Friseurin gearbeitet. War er womöglich ein Kunde aus der Bank oder hatte er sich bei ihr die Haare schneiden lassen? Mit Medizin hatte sie nichts am Hut, war nie damit in Berührung gekommen. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Es war, als wüsste er etwas, das ihm jedoch selbst nicht klar war. Etwas, das sein Unterbewusstsein aufgenommen hatte, ohne dass er hätte sagen können, was es gewesen war. Er spürte, dass er etwas übersah. Also griff er zum Hörer und wählte.
»Frank?«
»Guten Morgen, Frau Frank. Hier ist David Cramer. Passt es gerade oder störe ich?«
»Ah, guten Morgen. Nein, Sie stören überhaupt nicht. Gibt es etwas Neues?«
»Nein, eigentlich nicht. Ich mache mir nur die ganze Zeit Gedanken um etwas und wüsste gern, was Sie dazu zu sagen haben.«
»Ja, bitte. Fragen Sie nur.«
»Sagen Sie, hatte Hanna irgendwann etwas mit Medizin im weitesten Sinne zu tun? Ich meine, wollte sie irgendwann auch mal Ärztin werden, Krankenschwester, Arzthelferin oder Ähnliches?«
»Nein, das wäre nichts für sie gewesen«, sagte Regina Frank sofort. »Sie konnte kein Blut sehen, wissen Sie? Das Einzige, was im weitesten Sinne damit zusammenhing, war ihr Einsatz gegen Drogen, wovon ich Ihnen ja bereits erzählt habe.«
Der Hinweis ließ David aufhorchen. »Ja, richtig. Die Demonstrationen, die Ihre Tochter organisiert hat.« Das war es, was er die ganze Zeit im Hinterkopf gehabt hatte. Doch wie hing das mit den anderen beiden Frauen zusammen?
»Das und das Methadonprogramm«, stellte Regina Frank fest.
»Das Methadonprogramm?«, echote Cramer.
»Ja. Habe ich Ihnen das nicht erzählt? Es gibt da so eine Initiative, an der meine Tochter ehrenamtlich beteiligt war. Obwohl … ich glaube, das Ganze wurde vor Jahren eingestellt. Ich habe es nach Hannas Verschwinden nicht mehr so genau verfolgt.«
David spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. »Bitte erzählen Sie mir davon, Frau Frank.« Er trank eilig einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Der Kaffee war längst kalt.
»Ich muss sagen, ich weiß eigentlich gar nicht mehr, wie Hanna dazu gekommen ist. Sie hat wohl die Leute damals bei den Demonstrationen kennengelernt. Es war eine kleine Gruppe Ärzte, die von Ehrenamtlichen unterstützt wurde, Drogenabhängigen mit einem Methadonprogramm Schritt für Schritt aus der Abhängigkeit und mit einem allmählichen Aufbau einer neuen Tagesstruktur zurück ins Leben zu helfen. Es war so eine Art Patenschaft, die die Ehrenamtlichen übernahmen, um die Menschen bei der Bewältigung des Alltags zu unterstützen und in Verbindung mit den Ärzten dafür zu sorgen, dass sie täglich einen Schritt weiter von diesen Drogen wegkamen.«
David zwang sich zur Ruhe. »Wissen Sie noch, wie das Programm damals hieß?«
Regina Frank überlegte kurz. »Nein, das tut mir leid. Ich weiß es wirklich nicht mehr. Aber es hat, soweit ich mich erinnere, sogar eine finanzielle Förderung vom Gesundheitsamt gegeben. Es waren auch ein oder zwei Pharmaunternehmen daran beteiligt. Aber ich weiß nicht mehr, welche das waren.«
»Danke, Frau Frank. Sie haben mir wirklich sehr weitergeholfen. Sagen Sie, kennen Sie noch irgendwelche Namen von anderen Ehrenamtlichen, die damals zusammen mit Ihrer Tochter tätig waren?«
»Auf Anhieb fällt mir niemand ein.«
»Ich glaube, ich habe Sie schon einmal danach gefragt, aber sagt Ihnen der Name Corinna Helmich etwas?«
»Corinna Helmich«, wiederholte Regina Frank nachdenklich. »Nein, tut mir leid.«
»Macht nichts. Ich werde mich wieder dransetzen. Vielen Dank, Frau Frank.«
»Ja, bitte. Einen guten Tag, Herr Cramer.«
Sie legten auf.
Die nächsten zwei Stunden verbrachte David damit, im Internet alles über die seinerzeitige Initiative in Erfahrung zu bringen. Die Treffer waren immens. David klickte die Artikel an, in die auch immer wieder Fotos der Ärzte, die das Programm betreut hatten, eingebettet waren.
Doch seine Hoffnung, hier den Mann von der Beerdigung wiederzuerkennen, wurde nicht erfüllt. Allerdings – selbst wenn der Mann auf einem dieser Fotos war, er hätte ihn gar nicht erkannt, so wenig wie man von ihm auf dem Polizeifoto sehen konnte.
Cramer fand heraus, dass das Programm im Juli 2001 ins Leben gerufen und Ende Dezember 2004 wieder eingestellt worden war, da es etliche Proteste wegen vermeintlich zu hoher Dosierungen und der für die Drogenabhängigen auf diesem Weg noch leichteren Beschaffung gegeben hatte. Offenbar hatte die strenge Überwachung nicht so funktioniert, wie es erforderlich gewesen wäre, sodass sich zunächst die Behörde als Förderer und schließlich auch die Pharmaunternehmen zurückgezogen hatten. Im Januar 2005 hatte es noch einige Artikel gegeben, in denen über das endgültige Scheitern des Projekts berichtet wurde. Danach gab es keine weiteren Einträge mehr. Cramer notierte die Namen der Ärzte und aller Beteiligten, die dort genannt waren, griff zum Hörer und rief Jannes Helmich an. Er wollte wissen, ob er jemals von diesem Methadonprogramm gehört hatte und ob seine Schwester Corinna womöglich damit in Kontakt gekommen war.
Helmich war das gesamte Programm vollkommen unbekannt und er konnte ausschließen, dass seine Schwester sich hierfür engagiert hatte. »Wenn sie aus dem Krankenhaus kam, hatte sie genug von Patienten und wollte lieber ihre Ruhe haben oder sich mit Freunden treffen. Sie hätte sich an so etwas nicht beteiligt, Herr Cramer.«
»Okay, danke. Es war nur eine Idee. Ich bleib am Ball.«
Andreas Bornkamp anzurufen erschien David überflüssig. Zum Zeitpunkt von Carlas Verschwinden war das Programm bereits seit Jahren Geschichte. Es brachte nichts, irgendwelche Hoffnungen zu wecken, dass er seine Frau womöglich doch noch lebendig wiedersehen könnte. Er würde nur dann mit ihm Kontakt aufnehmen, wenn er konkrete Hinweise hatte.
Sein Blick fiel auf den Schreibblock, auf dem er sich vorhin die Namen und Arbeitsplätze der Frauen notiert hatte. Hinter den Namen Hanna Frank notierte er jetzt noch »ehrenamtliches Drogenprogramm«. Dann nahm er sich wieder die Karte vor, in die er die Markierungen eingetragen hatte. Auch wenn es nicht ganz naheliegend war, hatte er nun eine Verbindung unter den ersten drei verschwundenen Frauen. Sie alle hatten im weitesten Sinn etwas mit Medizin, Patienten oder Erkrankungen zu tun gehabt. David kam der stümperhaft durchgeführte Kaiserschnitt in den Sinn. Ein operativer Eingriff von jemandem, der zwar über medizinische Kenntnisse verfügte, jedoch vermutlich kein Arzt war. Cramer dachte über das Alter der Frauen und das vermutete Alter des Täters nach. Die Fotografie von der Beerdigung fiel ihm wieder ein. Der dort abgebildete Mann konnte Ende dreißig, Anfang vierzig sein. Wäre er wirklich Arzt, würde er vermutlich über genug Erfahrung verfügen, um einen Kaiserschnitt oder eine Abtreibung sauber ausführen zu können. Irgendetwas passte also noch nicht zusammen. Wieder sah er auf die Karte vor sich. Ein Mann, der diese Strecke gut kannte, sie vermutlich oft fuhr. Er wusste, wo die Frauen arbeiteten. Vielleicht war er einer der Helfer beim Methadonprogramm gewesen. Doch das hätte ihm nur bei Hanna Frank geholfen. Aber die war immerhin an einer Überdosis Methadon gestorben. Doch woher kannten die anderen Frauen ihn? Ein Mann, der im Krankenhaus gearbeitet, dort Corinna Helmich kennengelernt hatte, dann an dem Methadonprogramm beteiligt und womöglich später in der Praxis Carla Bornkamps beschäftigt war? Rasch klickte Cramer auf seinem Computer die Website der Arztpraxis an, bei der Carla Bornkamp zum Zeitpunkt ihres Verschwindens beschäftigt gewesen war. Das gesamte Praxisteam war auf der Startseite auf einem Foto zu sehen. Drei Ärzte, eine Ärztin, sieben Helferinnen. Carla Bornkamp stand in der vorderen Reihe als zweite von links. Cramer besah sich das Foto genau, versuchte einen Abgleich der Gesichter der Ärzte mit dem des Mannes von der Beerdigung. Zwei kamen zumindest im Hinblick auf die Haarfarbe hin. Mehr war unmöglich zu sagen. Er konnte den Täter also womöglich direkt vor sich haben und es dennoch nicht wissen. Er durchforstete weiter die Website, suchte nach einem Hinweis auf einen Arzt, der womöglich gerade erst dazugekommen war. Nichts.
»Komm schon, denk nach«, sagte er zu sich selbst.
Wieder sah er auf die Karte, die Entführungsorte, die Strecke entlang der Landstraße. Warum hatten die Frauen angehalten? Es konnte nur einen Grund geben: Sie alle kannten ihren Entführer, vertrauten ihm, waren ihm über längere Zeit wieder und wieder begegnet. Er hatte sie ohne viel Aufhebens entführen können. Waren auch hier Drogen im Spiel gewesen? Cramer versuchte, sich die Situation vorzustellen. Ein Mann, der den Frauen bekannt war und eine Panne vorgetäuscht hätte, hätte sie sicher zum Anhalten bewegen können. Die Frauen steigen aus, der Täter überwältigt sie, schafft sie in sein Auto. Kurz und schnell, ohne Aufsehen. Wem würden sie alle vertraut haben? Gegen die Arzt-These sprach der verpfuschte Kaiserschnitt. Ein Mann, der auf der immer gleichen Strecke unterwegs war und Zugang zu Medikamenten, Drogen, Methadon hat. David betrachtete Carla Bornkamp in der Runde der Arztpraxisangestellten, dann blickte er wieder auf die Karte.
Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er zum Hörer griff und Marcus Labrenz anrief.
»Marcus, David hier. Ich glaube, ich kenne die Verbindung.«
»Ja?«
»Mit einem hatten alle Frauen bis auf Lisa Frey definitiv zu tun: mit Medikamenten.«
»Ja«, sagte Labrenz. »Und? Worauf willst du hinaus?«
»Wir suchen einen Pharmavertreter«, sagte David und grinste breit.
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Carla hatte sich seit Tagen nicht gewaschen, auch wenn es ihr schwerfiel und sie der Geruch ihres eigenen Körpers inzwischen anwiderte. Mehrfach hatte er sie aufgefordert, duschen zu gehen und sich zu pflegen. Er hatte ihr von einem Neuanfang vorgeschwärmt, von einer aufregenden Zeit, die auf sie beide zukäme. Erst als sie die Körperpflege eingestellt hatte, ihre Haare nicht mehr kämmte und immer die gleichen Sachen trug, hatte er aufgehört, sie Abend für Abend zu vergewaltigen. Es war ihre einzige Chance, wieder ein Stück weit Kontrolle übernehmen zu können.
Sie hatte damit gerechnet, dass er wütend würde und ihr erneut tagelang, womöglich auch bis zum Verhungern das Essen vorenthielt. Doch das tat er nicht. Vielmehr schien er aufrichtig besorgt über ihren Zustand, fragte sie immer wieder, was er tun könnte, um sie wieder glücklich zu sehen, schließlich war sie ja seine Frau. Sie ging nicht darauf ein, sprach nicht mehr, legte sich nur noch ins Bett und schlief.
Sie hatte viel über ihre Vorgängerin nachgedacht, die ihrem Leid durch eine Überdosis ein Ende gesetzt hatte. Inzwischen konnte sie die Frau nur allzu gut verstehen.
»Liebling, ich bin zu Hause«, rief er vom Flur herüber. »Und ich habe eine Überraschung für dich.«
Carla hörte ein schleifendes Geräusch, machte sich jedoch nicht die Mühe aufzustehen, um zu sehen, woher es kam.
Kurz darauf stand er in der Schlafzimmertür, trat an ihr Bett, berührte sie sanft am Arm. »Michaela, wach auf. Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er erneut.
Sie rührte sich nicht.
Mit einer schnellen Bewegung zog er ihr die Decke weg. »Komm, steh jetzt auf. Mach es nicht kaputt.« Er wartete einen Augenblick.
Als sie sich nicht rührte, griff er ihre Hand und zog sie einfach hoch. Er fasste nach, als sie mit ihrem Gesäß über die Bettkante rutschte. »Stehst du auf oder soll ich dich einfach mitschleifen?«
Sie seufzte, stemmte sich hoch und folgte ihm, wenngleich ihr vollkommen gleichgültig war, was er ihr mitgebracht hatte.
Er führte sie zum Wohnzimmer, gab die Tür frei, damit sie an ihm vorbeitreten konnte. »Ich habe viel nachgedacht und ich habe die Lösung gefunden. Du fühlst dich allein, weil ich so viel unterwegs bin, nicht wahr? Sieh, jetzt hast du eine Freundin.«
Carla riss erschrocken die Augen auf. Im Sessel saß, offensichtlich bewusstlos, die Fremde mit eigenartig verrenkten Gliedern. Sie ging eilig zu ihr hinüber. »Wer ist das? Was hast du mit ihr gemacht?« Sie fühlte die Stirn der Fremden, dann ihren Puls.
»Ihr fehlt nichts«, sagte er in einem Tonfall, der Gleichgültigkeit verriet. Er hob den Zeigefinger. »Ich erwarte etwas mehr Dankbarkeit und Freude von dir.«
»Du bist krank! Du bist total gestört!«, schrie sie ihn an.
»Ich habe dir eine Freundin gebracht«, sagte er zornig. »Zeig ein bisschen Dankbarkeit und geh dich endlich waschen. Sie wird noch eine Weile bewusstlos sein, aber dann könnt ihr Frauengespräche führen. Wir werden ihr die Couch herrichten. Siehst du, ich tue alles, damit du glücklich bist.«
Carla wusste nicht, was sie sagen sollte.
»Ich muss noch mal los, eine Kleinigkeit besorgen. Heute essen wir zu dritt. Und Michaela«, er hob erneut den Zeigefinger, »ich erwarte, dass du ab jetzt glücklich bist. Ich möchte dir keine Angst machen, doch ich werde es nicht hinnehmen, dass du unsere Beziehung weiter sabotierst. Ich will eine Frau, mit der ich glücklich bin und die an meiner Seite glücklich ist. Noch bist du meine Nummer eins. Du solltest lieber dafür sorgen, dass das so bleibt.«
Damit verließ er das Wohnzimmer. Auf dem Flur begann er ein Lied zu pfeifen, dann hörte sie, wie er die Tür aufschloss und danach wieder zu.
In all den Monaten hatte sie sich nicht so elend und ohnmächtig gefühlt wie in diesem Moment. Sie starrte die bewusstlose Frau an, die er ihr zum Geschenk gemacht hatte. War es ihre Schuld, dass diese Frau nun genau wie sie in diesem Verlies gefangen war? Der Gedanke daran war ihr unerträglich.



8. KAPITEL
31. Mai, 11.40 Uhr
Cramer war zu Labrenz ins Präsidium gefahren, um der SOKO »Iris« zu berichten, was er herausgefunden hatte. Sie trafen sich im Büro des Kriminalhauptkommissars, wo außer ihnen noch sechs Polizisten, die Cramer allesamt kannte, zusammengekommen waren.
»Ich muss wohl nicht betonen, dass David Cramer nicht in seiner Funktion als Journalist anwesend ist, sondern um die SOKO über die Ergebnisse seiner Recherche zu informieren. David steht in engem Kontakt zu den Angehörigen der Opfer und hat durch seine Quellen einiges herausfinden können. Am besten erzählst du es selbst, David.«
Cramer berichtete den Anwesenden, was er von Regina Frank erfahren hatte, und legte seine Überlegungen zum Täter offen.
Als er geendet hatte, sagte Kriminaloberkommissar Starck: »Schön und gut. Aber ein Pharmavertreter muss doch nicht zwangsläufig anatomische Kenntnisse haben, sodass er sich an einen Kaiserschnitt wagen würde.«
»Das nicht. Doch er könnte eine Vorgeschichte haben. Vielleicht hat er mal Medizin studiert, das Examen aber nicht geschafft, oder es gibt einen anderen Grund, weshalb er zu einem Pharmakonzern gewechselt hat. In jedem Fall denke ich, dass es so sein könnte.«
»Ich stimme David zu«, sagte Labrenz. »Es muss etwas mit der Strecke zu tun haben, auf der alle Frauen verschwunden sind. Sie müssen einen Grund gehabt haben, dort anzuhalten. Und ein Pharmavertreter, den sie schon lange kennen und der in regelmäßigen Abständen das Krankenhaus oder die Arztpraxis besucht und für den Konzern das Methadonprogramm begleitet, ruft kein Misstrauen hervor.«
»Und Lisa Frey, die Prostituierte?«, wandte Kriminaloberkommissar Gerlach ein. »Wie passt sie ins Bild?«
»Ich glaube, sie war nur zur falschen Zeit am falschen Ort«, antwortete Labrenz. »Eine Prostituierte ist nicht besonders schwer ins Auto zu locken. Vielleicht war es einfach spontan, als er sie gesehen hat.«
»Thomas und ich haben mit dem Tätowierer gesprochen«, brachte sich nun Kriminalkommissar Lindhorst ein. »Er hat vor Jahren mal eine Vorlage für einen Mann gefertigt, der mit dem Bild einer Iris zu ihm kam.«
»Wie lange ist das her?«
»Etwa zehn Jahre. Der Typ hat ihn alles Mögliche zum Tätowieren gefragt, wie man die Nadel ansetzt, wie tief man sticht und so weiter.«
»Hat er sich nicht gewundert?«
»Doch, hat er«, sagte nun sein Kollege Thomas Meersbach. »Er hat ihm auch gesagt, er sollte lieber die Finger davonlassen und mit seiner Frau, für die das Tattoo sein sollte, zu ihm kommen. Der Kunde hat ihm geantwortet, selbst auch das Tätowieren erlernen zu wollen. Er ist aber nie wieder aufgetaucht.«
»Wir haben ihm das Foto von dem Kerl auf der Beerdigung gezeigt«, erklärte nun wieder Lindhorst. »Er meinte, dass er es gewesen sein könnte, aber genauso gut auch jeder andere.«
Sie besprachen noch eine halbe Stunde, wer was als Nächstes in die Wege leiten würde. Alle waren sich darüber einig, dass es das Beste sei, wenn David sich im Milieu genauer über Lisa Frey informieren und möglichst viel über ihre Gewohnheiten herausfinden würde. Er nahm es hin, wenngleich ihm klar war, dass es vor allem darum ging, ihn aus den laufenden Ermittlungen herauszuhalten und lediglich ein Randgebiet durch ihn bearbeiten zu lassen. Für Auskünfte, an die die Polizei nicht so mühelos herankam, war er der richtige Mann. Doch ihm kompletten Einblick in die Arbeit der Sonderkommission zu geben, stand auf einem ganz anderen Blatt.
Er beschloss, zwar noch einmal bei seinen Kontakten in den einschlägigen Kreisen nachzuhaken, sich darüber hinaus aber selbst mit den Pharmaunternehmen zu beschäftigen.
Nach der Besprechung fuhr er auf direktem Weg in die Redaktion, um im Archiv nochmals nachzulesen, was es über das Methadonprogramm zu finden gab, und um Jule, die Volontärin, mit der Zusammenstellung einer Liste sämtlicher Pharmaunternehmen zu beauftragen, die ihre Vertreter im Großraum Hamburg bis nach Niedersachsen, Bremen und Schleswig-Holstein reisen ließen.
Er wollte sich gerade durchs Archiv arbeiten, als Lothar, einer seiner Kontakte aus dem Milieu, auf seinem Handy anrief.
»Ich hab mich ein bisschen umgehört«, erklärte er. »Diese Lisa, nach der du suchst, ist noch immer nicht wieder aufgetaucht. Und das passt gar nicht zu ihr. Eine Freundin von ihr und sie haben eine Absprache, dass die eine sich bei der anderen nach jedem Job kurz meldet. Lisa hatte ihr eine Nachricht geschickt, dass sie noch einen Kunden bedient, der sie gerade auf der Landstraße aufgegabelt hatte. Sie schrieb wohl noch, dass sie Glück hätte. Er würde sie danach fahren, wohin sie wollte. Doch dazu kam es dann eben nicht.«
»Ich verstehe. Weiß die Polizei von der Nachricht?«
»Machst du Witze?«
»Schon gut. Danke, Lothar. Ach, eines noch: Hat sie der Freundin den Mann vielleicht beschrieben? Oder sein Auto?«
»Nee, hat sie nicht. Nur das, was ich dir eben gesagt habe.«
»Okay. Danke, Lothar, du hast was gut bei mir.«
»Nee, lass mal. Sag mir mal lieber Bescheid, wenn sich was ergibt. Dann nehmen meine Jungs und ich uns den Kerl vor.«
»Hab nichts dagegen«, sagte Cramer und verabschiedete sich.
Dann widmete er sich wieder seinem Computer und dem Zeitungsarchiv. Es würde eine lange Nacht werden, das war sicher. Er sah zu Jule hinüber, die an ihrem Schreibtisch saß und genau wie er recherchierte.
»Hast du was dagegen, heute länger zu machen?«, rief er ihr zu. »Ist wirklich wichtig.«
»Kein Problem. Ich hab nichts vor.«
»Okay. Ich lasse uns Pizza kommen.«
»Alles klar. Wenn es was Fettiges gibt, bleib ich auch die ganze Nacht«, scherzte sie.
Am Ende war es fast halb zwölf, als Cramer seine Jacke von der Stuhllehne zog und als Letzter die Redaktion verließ. Jule war vor etwa einer Stunde gegangen und hatte ihm zuvor noch eine Liste mit Pharmafirmen übergeben, die den Kriterien entsprachen. Insgesamt waren es achtundfünfzig Unternehmen. Mit so vielen hatte Cramer im Traum nicht gerechnet. Er selbst hatte diverse E-Mails an Mitarbeiter, Ärzte und die zuständigen Sachbearbeiter bei den Gesundheitsbehörden verschickt mit der Bitte, möglichst kurzfristig mit ihm Kontakt aufzunehmen. Nun hieß es abwarten. Etwas, das dem Journalisten in ihm sehr schwerfiel.
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Was für ein Anblick! Michaela hatte sich nicht nur geduscht, die Haare gewaschen, sich aufwendig frisiert und Make-up aufgelegt. Sie hatte sogar das lilafarbene Seidenkleid angezogen, das er so sehr liebte. Ja, er war stolz darauf, eine so schöne und hinreißende Frau zu haben.
»Guten Abend, Liebling.« Er ging zu ihr herüber, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, dann einen weiteren auf den Hals.
Sie hatte ihn im Flur empfangen, etwas, das sie sonst nie tat.
»Guten Abend. Können wir uns bitte kurz unterhalten?«
»Sicher, aber lass uns zuerst etwas essen. Es wäre unhöflich unserem Gast gegenüber.«
Er sah, dass ihr eine Bemerkung auf den Lippen lag, doch sie schluckte sie herunter. »Ganz wie du willst, Schatz.«
Das letzte Wort fühlte sich für ihn wie eine sanfte Berührung an. So hatte sie ihn noch nie genannt, in all den Monaten nicht.
»Dann lass uns ins Esszimmer gehen«, bat sie. »Ich habe uns aus den Zutaten, die du eingekauft hast, etwas Besonderes zubereitet.«
»Ich muss schon sagen, ich bin hingerissen«, sagte er, was sie mit einem kurzen Blick und einem zarten Lächeln quittierte.
Er beobachtete, wie die Frauen einen Blick tauschten, als Michaela und er das Esszimmer betraten.
»Lisa, du hast ja meinen Mann schon kennengelernt.«
Die Frau am Tisch nickte, wirkte eingeschüchtert.
»Guten Abend, Lisa«, sagte er und lächelte sie an.
»Guten Abend«, gab sie mit krächzender Stimmte zurück.
»Und? Was hast du uns denn Schönes zubereitet?«, fragte er und rieb sich die Hände in Erwartung des Essens, das sie ihm versprochen hatte. Er setzte sich an die Stirnseite des Tisches. Lisa saß zu seiner Linken, für seine Frau war der Stuhl rechts neben ihm vorgesehen.
»Ich habe aus dem Kalbfleisch Geschnetzeltes gemacht, dazu Kartoffeln und Gemüse.« Sie setzte sich an den Tisch. »Ich wollte das Gemüse in der Pfanne zubereiten, doch ich habe sie nicht gefunden. Wir sollten eine neue kaufen.« Sie füllte erst seinen, dann Lisas Teller und nahm sich selbst zum Schluss.
Während er sofort zum Besteck griff, saß Lisa nur eingeschüchtert und am ganzen Körper zitternd am Tisch.
»Guten Appetit«, sagte er gut gelaunt und nahm den ersten Bissen.
»Wie war dein Tag, Schatz?«
Wenngleich er sah, dass Michaelas Lächeln nicht echt war, versuchte er, sich das nicht anmerken zu lassen. Sie gab sich alle Mühe, das war offensichtlich. Es gab keinen Grund, die Stimmung zu verderben.
»Ereignisreich. Ich habe gute Geschäfte mit dem neuen Sortiment gemacht. Übrigens in deiner alten Praxis«, erklärte er gut gelaunt. »Ich glaube, die Provisionsabrechnung am Ende des Monats wird sich sehen lassen können.«
Er sah, dass sie schwer schluckte, doch sie riss sich zusammen. Es war wohl ein bisschen ungeschickt von ihm, sie an ihre Kollegen zu erinnern.
»Ich gratuliere!«, lobte sie schließlich.
Braves Mädchen, dachte er voller Wohlwollen.
»Und, Lisa, wie steht es mit deinen beruflichen Zielen?«, fragte er nun nach links.
Die Frau zuckte zusammen. »Ich … ich weiß nicht.«
»Na, jeder muss doch Ziele haben im Leben. Hast du einen Mann? Oder ist die Frage unpassend? Wie ist die Arbeit als Prostituierte so?« Er steckte sich einen weiteren Bissen in den Mund.
»Ich glaube, Lisa möchte nicht so gern darüber sprechen«, griff seine Frau ein.
»Weshalb nicht? Ich finde, es ist ein Beruf wie jeder andere«, gab er freundlich von sich. »Du bietest eine Dienstleistung an, die andere Menschen in Anspruch nehmen. Das ist alles.« Er lächelte erst Lisa, dann seine Frau an.
Von keiner der beiden erhielt er eine Antwort. »Ich muss schon sagen, Lisa, es war eine fantastische Idee von mir, dich als Freundin meiner Frau hierher einzuladen. Ich kann mich nicht erinnern, Michaela je so glücklich erlebt zu haben.«
»Das ist es, worüber ich mit dir sprechen möchte«, begann seine Frau nun. »Es war wirklich eine ganz fantastische Idee von dir, doch Lisa hat Verpflichtungen und kann nicht allzu lange bleiben. Ich versichere dir, dass meine gute Laune dennoch anhalten wird.«
Er blickte sie an, lächelte, schüttelte den Kopf. »Du meinst, ich soll Lisa wieder zurückbringen?«
»Ja, bitte. Das wäre sehr freundlich von dir.«
Er nahm einen weiteren Bissen von dem Essen, kaute.
»Nein«, sagte er dann.
Sie atmete geräuschvoll aus. »Aber du würdest mir damit einen großen Gefallen tun. Und es ist nicht richtig, Lisa hierzubehalten, obwohl sie mit uns beiden gar nichts zu tun hat.«
»Ja, da magst du recht haben«, sagte er. »Aber wir wissen doch beide, dass das nicht möglich sein wird.« Er blickte zwischen den beiden Frauen hin und her. »Ihr beide hattet viel Zeit, euch zu unterhalten. Lisa war hier in unserem Haus, sie kennt mein Gesicht, mein Auto.« Er schüttelte den Kopf. »Nein«, wiederholte er. »Lisa wird unsere vier Wände nicht wieder verlassen, solange sie noch atmet.«
Er aß ungerührt weiter, während Lisa zu schluchzen begann.
»Aber nun lassen wir uns doch nicht von solch trüben Gedanken den Abend verderben, nicht wahr?«
»Aber sie würde nichts sagen. Du musst sie nur gehen lassen«, flehte seine Frau.
Er ließ das Besteck sinken. »Du verdirbst mir mit deinem Gejammer den Appetit, Michaela«, sagte er wie ein Vater, der sein Kind zurechtweisen muss. »Ist es denn wirklich zu viel verlangt, nach einem harten Arbeitstag nach Hause zu kommen und ein bisschen Frieden haben zu wollen?«
Sie sprang von ihrem Stuhl auf. »Entweder du lässt sie gehen, oder es ist Schluss mit der Harmonie!«, schrie sie ihn an. »Ich verspreche dir zu tun, was du von mir verlangst. Aber ich werde nicht zulassen, dass du einer weiteren Frau das Leben nimmst. Du willst mich. Gut. Hier bin ich. Aber du musst dich entscheiden.«
Er legte die Serviette beiseite, stand langsam von seinem Stuhl auf. »Deine ewigen Szenen ermüden mich, Michaela. Wenn du nicht sofort einen anderen Ton an den Tag legst, werde ich Lisa gleich hier und jetzt vor deinen Augen umbringen, hast du mich verstanden?«
Sie hielt seinem Blick stand. »Ja, das könntest du tun. Doch ich sage dir, wenn du Lisa etwas antust, werde ich keine einzige Sekunde mehr nett zu dir sein, und mit deiner heilen Ehewelt ist es vorbei.« Sie hob trotzig das Kinn.
Lisa zitterte am ganzen Körper, Tränen liefen über ihre Wangen.
Er legte das Besteck beiseite und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Ich werde heute Nacht oben schlafen. Wir diskutieren morgen weiter. Bestimmt werden wir eine für uns beide annehmbare Lösung finden.« Er beugte sich vor, gab ihr einen Kuss auf die Wange, was sie geschehen ließ. »Lisa, Michaela, ich wünsche euch einen schönen Abend. Genießt ihn.« Damit ging er aus dem Esszimmer, holte sein Schlüsselbund hervor und verließ die Wohnung.
Die beiden Frauen waren vollkommen still, bis seine Schritte die Kellertreppe hinauf verklangen und die dritte Tür oben ins Schloss fiel.
Dann brach Lisa Frey weinend am Tisch zusammen.
»Scht, scht«, machte Carla, ging um den Tisch herum und streichelte ihr über den Rücken. »Wir werden eine Lösung finden.«
»Er bringt mich um«, winselte Lisa.
»Noch haben wir ein Druckmittel«, versuchte Carla sie zu trösten. »Wir müssen ihn davon überzeugen, dass du nicht zur Polizei gehen wirst, wenn er dich laufen lässt.«
»Und wie wollen wir das anstellen? Der Typ ist doch total krank im Kopf. Wie lange, sagtest du, war deine Vorgängerin hier?«
Carla senkte den Kopf, ließ sich kraftlos auf den Stuhl neben Lisa fallen. »Jahre. Sie wusste es selbst nicht mehr genau. Tag und Nacht gehen hier einfach ineinander über. Wir konnten nur wenig miteinander sprechen, weil sie die meiste Zeit so voller Drogen war, dass sie nichts mehr mitbekommen hat«, erklärte Carla.
»Wie war ihr Name?«
Carla zuckte die Achseln. »Er nannte sie Michaela, genau wie mich. Sie selbst hat sich gar nicht genannt. Als hätte er ihre Identität einfach ausgelöscht.«
»Was ist an dem Tag passiert, als er dich entführt hat?«
Carla nahm einen Schluck Wasser, drehte nachdenklich den Becher in ihren Händen.
»Es war am vierzehnten Oktober. Ich hatte gerade Mara in die Schule und Amelie in den Kindergarten gebracht.« Sofort stiegen ihr Tränen in die Augen, als sie die Namen ihrer Kinder erwähnte.
»Wie alt sind deine Kinder?«
»Mara ist sieben und Amelie vier Jahre alt. Mein Gott, es tut so gut, endlich einmal wieder über die beiden sprechen zu können.« Ganz plötzlich schlug sie die Hand vor den Mund. »Welches Datum haben wir?«
»Den dreißigsten – nein, den einunddreißigsten Mai.«
Carlas Schluchzen wurde heftiger. »Dann ist Amelie inzwischen fünf Jahre alt. Sie hatte im März Geburtstag.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, ihre Schultern zuckten, der ganze Körper zitterte. »Sie hatte Geburtstag und ich war nicht dabei.«
»Es tut mir so leid«, sagte Lisa und strich ihr über den Rücken.
Es dauerte etwas, bis Carla sich so weit beruhigt hatte, dass sie weitersprechen konnte. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg, atmete tief durch. »Ich habe die Mädchen in der Schule und im Kindergarten abgegeben. Dann bin ich direkt durchgefahren zur Arbeit, über die Autobahn, weil es dort lang schneller geht und ich ein bisschen spät dran war.« Sie hob den Becher an ihre Lippen, trank einen Schluck. »Er stand mit seinem BMW auf dem Seitenstreifen, die Motorhaube war hochgeklappt. Ich kenne ihn schon seit Jahren aus unserer Arztpraxis. Er ist Pharmavertreter, wirkte immer ruhig, nett, ein zuverlässiger, unverbindlicher Mann. Wie sehr man sich doch täuschen kann«, fügte sie bitter hinzu. »Er hat gewunken, brauchte offenbar Hilfe. Also bin ich rechts rangefahren und habe gefragt, ob ich ihn mitnehmen soll.« Carla atmete ein paarmal tief durch. Es fiel ihr schwer, das alles auszusprechen, der Hass in ihr baute sich zu einer Welle auf, in der sie zu ertrinken drohte. »Er hat so getan, als ob er kurz überlegt, meinte dann, dass sein Motor heiß gelaufen war. Er wollte versuchen, es bis zur Raststätte zu schaffen, um die Abschleppkosten zu sparen. Ich sollte hinter ihm herfahren, für den Fall, dass er wieder liegen blieb. Natürlich habe ich Ja gesagt.«
»Und dann?«
»Er klappte die Motorhaube runter, ließ den Motor an und fuhr langsam los. Ich blieb hinter ihm. Und als wir die Raststätte erreichten, fuhr er an der Seite lang zum hinteren Teil des Gebäudes. Dort hielten wir beide an und stiegen aus. Er bedankte sich bei mir für meine Hilfe. Als ich ihm die Hand gab, packte er mich ganz plötzlich und stieß mir eine Spritze in den Hals. Von da an weiß ich nichts mehr. Ich bin erst wieder zu mir gekommen, als ich hier unten war.«
Lisa sah sich um. »Was ist das hier? Ein Keller, der zu einer Wohnung umgebaut wurde?«
»Ja, genau das. Er tut so, als wäre das hier unser Zuhause.« Carla begann erneut zu weinen. »Bis vor Kurzem war es sogar noch zu ertragen, auch wenn das merkwürdig klingen mag. Aber da war die andere Michaela noch da, ich war nur die Zweitbesetzung.« Sie machte erneut eine Pause. »Am Ende hat sie sich das Leben genommen.«
Lisa schluckte schwer. »Es muss doch verdammt noch mal irgendeinen Weg hier raus geben.«
»Es gibt keinen, glaub mir. Der einzige Weg ist die Metalltür, zu der nur er den Schlüssel hat. Ich habe in einer Nacht mal versucht, ihm den Schlüssel abzunehmen. Ich wusste nicht, dass eine Sicherung daran ist, die er sich über den Finger streift. Versucht man, ihm den Schlüssel aus der Hand zu nehmen, geht der Alarm los. Es war das einzige Mal, dass er mir ins Gesicht geschlagen hat.«
»Hat er dich vergewaltigt?«
Carla nickte, sah beschämt zu Boden. »Ich weiß nicht einmal mehr, wie oft.«
Wieder berührte Lisa tröstend ihren Rücken. »Wir kommen hier raus, Carla. Zusammen schaffen wir das.«
»Ich fürchte, mein Plan wird nicht funktionieren.« Carla sah Lisa aus verweinten Augen an.
»Ich habe in meinem Job schon viele kranke Typen erlebt«, sagte Lisa nachdenklich. »Es gibt immer einen Weg, mit ihnen umzugehen.« Lisa suchte Carlas Blick. »Glaubst du, dass er mich wirklich einfach so umbringen würde?«
»Ich weiß es nicht.« Carla schüttelte den Kopf. »Er will die Kontrolle haben. Keine Ahnung, was er alles tun würde, damit ich mich ihm beuge.«
»Aber wenn er mich umbringt, um dich zu bestrafen, hat er doch nichts davon. Alles wäre so wie vorher«, wandte Lisa ein.
Carla überlegte, kam aber zu keinem Ergebnis. »Ich weiß nicht, was wir tun können.«
Lisa sah Carla eine Weile an, ohne etwas zu sagen.
»Was denkst du?«, fragte Carla.
Lisa antwortete zunächst nicht, dachte nach. »Er ist ein Typ, der wirklich an die Ehe glaubt, oder?«
»Ich denke schon.«
Lisas Blick veränderte sich. »Dann wird nur eine von uns überleben können.«
Carla sah sie erschrocken an. »So etwas darfst du nicht mal denken!«
Lisa sah Carla weiter an, hob dann den Kopf. »Lass uns versuchen, etwas Schlaf zu bekommen.« Es klang abweisend, ganz so, als wollte sie nicht weiter mit Carla reden.
Carla sah sie nachdenklich an. »Was ist plötzlich mit dir? Du wirkst so verändert.«
»Nichts«, sagte Lisa knapp und stand auf. »Ich werde ins Wohnzimmer gehen. Hast du vielleicht noch eine Decke?«
»Im Schlafzimmer ist noch eine. Du kannst gern auch dort schlafen. Ich glaube nicht, dass er noch mal zurückkommt.«
»Das Wohnzimmer ist gut«, befand Lisa.
»Hab ich was Falsches gesagt? Du bist plötzlich so anders.«
»Nein, nein. Ich bin nur müde.« Damit ging sie ohne ein weiteres Wort hinaus.
Carla sah ihr verwundert nach. Irgendetwas hatte sich im Verlauf des Gesprächs verändert. Sie blieb noch einen Moment im Esszimmer und ging dann ins Schlafzimmer. Als sie am Wohnzimmer vorbeikam, warf sie einen kurzen Blick hinein. Lisa lag bereits auf der Couch.
»Gute Nacht«, sagte Carla, ohne eine Antwort zu erhalten. Als sie Stunden später endlich einschlief, hatte sie das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben. Sie wusste nur nicht, welchen.



9. KAPITEL
1. Juni, 23.55 Uhr
Er lag wach in seinem Bett im Obergeschoss und wälzte sich von einer Seite auf die andere. Er war verärgert. Verärgert über die Undankbarkeit seiner Frau. Fand sie es wirklich selbstverständlich, dass er ihr eine Freundin brachte, damit sie sich tagsüber, wenn er nicht da war, unterhalten konnte und nicht einsam war? Alles schien für sie selbstverständlich zu sein, alles nahm sie nur hin. Er hatte sie ausgewählt, sie durfte an seiner Seite leben. Sie müsste sich glücklich schätzen. Wieder drehte er sich auf die andere Seite, knipste schließlich das Licht an. Sein Blick fiel auf das Bild, das auf seinem Nachttisch stand. Er setzte sich auf, nahm es in die Hand. Michaela. Zärtlich strich er mit einem Finger über das Gesicht, betrachtete es eine lange Zeit. Wie sehr er sie vermisste. So viele Pläne hatten sie gemeinsam gehabt, so viele Träume, Hoffnungen und Wünsche. Fünfzehn lange Jahre war sie nun schon tot, doch es hatte keinen Tag gegeben, an dem er nicht an sie gedacht hätte.
War es wirklich falsch, dass er nichts anderes wollte, als wieder genauso glücklich zu sein wie damals? Konnte man ihm daraus einen Vorwurf machen? Wäre es doch damals nur nicht zu diesem Streit gekommen. Alles wäre anders geworden. Er hätte weitergemacht, seine Approbation erhalten, wäre bestimmt ein guter und angesehener Arzt geworden. Eines Tages vielleicht sogar Professor. Alles wäre möglich gewesen. Leise summte er New York, New York, stand dann auf, ging an den Schlafzimmerschrank und zog eines ihrer Kleider vom Bügel, drückte es an sein Gesicht und roch daran. Der Duft war nicht mehr als eine schwache, immer undeutlicher werdende Erinnerung. Er konnte sich noch genau an den Tag erinnern, als sie das Kleid das erste Mal getragen hatte. Sie waren in dem kleinen italienischen Restaurant gewesen, das vor ein paar Jahren geschlossen hatte. Michaela hatte ihm beim Essen gesagt, dass sie später am Abend noch eine Überraschung für ihn hatte. Sie wollte ihm nicht sagen, was es war, nur, dass sie allein sein müssten, damit sie sie ihm zeigen konnte. Damals hatten die beiden gerade erst ein paar Wochen in ihrer eigenen Wohnung gelebt, nachdem sie die Jahre im Studentenwohnheim, nur durch hauchdünne Wände von den anderen Mitbewohnern getrennt, hinter sich gelassen hatten. Michaela hatte so verführerisch gewirkt an diesem Abend.
Als sie zu Hause waren, hatte sie ihn gebeten, ihr den Reißverschluss am Rücken zu öffnen. Dann hatte sie das Kleid über ihre Schultern gestreift und gerade noch weit genug oben gelassen, um ihre Brüste zu bedecken. Sie hatte ihn gefragt, ob er die Überraschung jetzt sehen wollte.
Wie gierig war er bei ihrem Anblick geworden, hatte es kaum mehr erwarten können, sie zu nehmen.
Doch sie bestand darauf, dass er Stück für Stück das Kleid weiter herunterzog und jeden Millimeter ihres Körpers nach der Überraschung absuchte. Sie hatte sich aufs Bett gelegt, es genossen, wie er ihren Körper erkundete. Dann, als er das Kleid bereits über ihren Bauchnabel hinweg nach unten geschoben hatte, hatte er die Überraschung entdeckt. Eine kleine, feine Iris, die sie sich in Höhe des Blinddarms hatte stechen lassen. Sie verdeckte die kleine Narbe, die sie seit dessen Entfernung dort gehabt hatte. Eigentlich mochte er keine Tattoos. Doch dieses hier, diese feine Blume auf ihrer Haut, war das Sinnlichste, was er jemals gesehen hatte.
Michaela hatte ihm gesagt, dass die Iris in der Sprache der Blumen das Symbol für eine gute Nachricht war und außerdem für Energie, Kreativität und Beständigkeit stand. Dann hatte sie seine Hand auf ihren Unterleib gelegt und ihm gesagt, dass sie ein Kind erwarte.
Er hatte einen Moment gebraucht, die Nachricht zu realisieren, hatte es kaum glauben können. Ihr Bauch war flach wie immer, nicht die kleinste Wölbung war zu sehen. Ungläubig hatte er sie gefragt, ob sie sicher sei, was sie mit einem kräftigen Nicken bejahte. Dann hatte er sie umarmt, geküsst, geliebt, geliebt wie nie zuvor.
Er schloss die Augen, sog abermals den Duft des Stoffes ein. Ja, dieser Abend war der schönste in seinem Leben gewesen. Doch danach wurde alles anders. Ruckartig nahm er den Stoff von seinem Gesicht, hängte das Kleid ordentlich auf den Bügel zurück und schloss den Schrank. Die Erinnerungen an das, was sich in den darauffolgenden Monaten ereignet hatte, war in diesem Augenblick zu viel für ihn.
Er ging zurück zum Bett, stellte das Bild wieder auf den Nachttisch. Kurz blieb er liegen, dann stemmte er sich noch einmal hoch, nahm das Bild zur Hand und legte es mit dem Foto nach unten auf den Nachttisch. Er dachte an die Iris, das wunderschöne Tattoo. Dann glitt seine Hand in den Schritt, massierte kräftig sein Glied. Er dachte an Michaela, ihren Duft, ihr Haar, jede ihrer Bewegungen. Als er kam, hatte er einen Plan gefasst. Er wusste jetzt, was zu tun war.
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2. Juni, 11.40 Uhr
»David Cramer. Vielen Dank, dass Sie mich so kurzfristig empfangen, Frau Klausen.«
Er streckte der Mittvierzigerin in dem dunkelblauen Kostüm die Hand entgegen. Sie hatte die Haare straff zurückgesteckt, wirkte ruhig und souverän. Genau die Pressefrau, die man auch gern dann vor die Kameras treten lässt, wenn ein Medikament womöglich bisher unbekannte Nebenwirkungen hervorruft und damit eine Welle der Empörung auslöst.
»Aber gern. Ich hoffe, ich kann Ihnen weiterhelfen, Herr Cramer. Gehen wir doch bitte in mein Büro.«
Sie hatte ihn in der Eingangshalle des Pharmaunternehmens begrüßt und deutete nun mit der Hand zu den Aufzügen hinüber. Sie fuhren in den zweiten Stock. Cramer bedankte sich währenddessen nochmals für den so kurzfristig möglich gemachten Termin, was Birgit Klausen mit einem Lächeln quittierte.
»Wie viele Mitarbeiter hat Ihr Unternehmen?«
»Mit allen Angestellten, Außendienstlern und freien Mitarbeitern über zweihundert.«
Cramer pfiff durch die Zähne. Er hatte die Dimensionen ganz eindeutig unterschätzt. Der Fahrstuhl stoppte und sie traten auf den Gang.
»Bitte hier entlang«, bat Birgit Klausen und wandte sich nach links. Sie passierten einen Empfangstresen, hinter dem eine gut aussehende Frau saß. Cramer schätzte sie auf Ende zwanzig, Anfang dreißig.
»Guten Tag«, sagte sie.
»Guten Tag«, erwiderte David im Vorbeigehen.
»Kann ich Ihnen etwas anbieten, Herr Cramer?«, fragte Birgit Klausen und blieb vor einer Bürotür stehen. »Kaffee, Tee, Wasser oder einen Saft?«
»Gern einen Kaffee, schwarz. Danke.«
Klausen nickte der Frau hinter dem Tresen kurz zu, und sie stand sofort auf, um den Getränkewunsch zu erfüllen. Dann betraten die Pressesprecherin und der Journalist das Büro.
»Bitte, Herr Cramer, nehmen Sie Platz.« Birgit Klausen deutete auf eine Sitzecke aus einem ledernen Zweisitzer und zwei passenden Sesseln, die um einen Glastisch drapiert waren. An der Fensterseite des Büros stand ein Glasschreibtisch, dahinter ein gemütlich wirkender Lederstuhl. Sie nahmen Platz, und schon im nächsten Moment trat die Frau vom Empfangstresen mit einem Tablett in den Händen ein.
Birgit Klausen stand wieder auf, nahm die Tassen herunter, dann die Kaffeekanne und schenkte beiden ein.
»Danke schön, Teresa.« Sie setzte sich wieder.
Die Empfangsdame nickte lächelnd und verließ ohne ein Wort den Raum.
»Also, Herr Cramer.« Frau Klausen reichte ihm die Kaffeetasse. »Sie sagten am Telefon, dass Sie einen Pharmavertreter suchen, von dem Sie sich Informationen erhoffen?«
»Ganz recht.« Cramer zog ein eingerolltes Blatt Papier hervor. »Er müsste innerhalb dieses Bereichs zuständig sein.«
Die Pressesprecherin warf einen interessierten Blick auf die Karte, ließ sich jedoch nicht anmerken, was ihr hierbei durch den Kopf ging. »Und welche Information erhoffen Sie sich von dem Vertreter?«
»Er könnte Zeuge geworden sein, ohne es zu wissen«, sagte Cramer.
Sie trank einen Schluck. »Zeuge welchen Vorfalls?«
»Es geht um eine Entführung.«
»Wessen Entführung?«
»Die Entführung einer Frau.«
»Und wie kommen Sie darauf, dass ein Pharmavertreter, der eventuell in unserem Unternehmen arbeitet, Ihnen hier weiterhelfen kann?«
Cramer trank ebenfalls einen Schluck Kaffee, um etwas Zeit zu gewinnen. Eine plausible Antwort fiel ihm jedoch auf die Schnelle nicht ein. »Sie sind ziemlich argwöhnisch«, entfuhr es ihm. Er bemerkte Frau Klausens konsternierten Blick. »Bitte verzeihen Sie«, schob er hinterher. »Das war keinesfalls beleidigend gemeint. Nur eine Feststellung.«
»Es gehört zu meinen Aufgaben, an der Fragestellung zu erkennen, worauf jemand hinauswill«, gab Klausen zur Antwort. »Sie nennen es argwöhnisch, ich nenne es aufmerksam. Es gibt eben immer unterschiedliche Ansätze, eine Sache zu betrachten.« Sie lächelte ihn an.
»Es geht hier keinesfalls darum, Ihr Unternehmen in irgendeiner Weise zu diskreditieren.«
»Das freut mich.«
»Können Sie mir also beantworten, welcher Ihrer Mitarbeiter in diesem Gebiet zuständig ist, damit ich mit ihm sprechen kann?« David sah ihr direkt in die Augen. Würde sie ihm einfach so die gewünschte Auskunft erteilen? Er hatte während seiner Arbeit schon oft erlebt, dass gerade größere Firmen erst einmal sehr freundlich waren. Jedoch nur so lange, bis er mit seinen Fragen an einen bestimmten Punkt kam.
»Ich werde Ihr Anliegen in der Chefetage vortragen, Herr Cramer, und sehen, was ich für Sie tun kann.«
»Ich hatte eigentlich auf etwas weniger Bürokratie gehofft«, startete er einen weiteren Versuch.
»Ich würde den Datenschutz unserer Mitarbeiter durchaus nicht unter dem Begriff Bürokratie einordnen«, wandte sie freundlich ein.
»Es ist wirklich sehr dringend, dass ich mit dem Mann sprechen kann, Frau Klausen.«
»Es ist Ihnen persönlich wichtig, nicht wahr?«
»Ja, das ist es.«
Sie stellte die Kaffeetasse samt Unterteller auf dem Tisch ab. »Gut, dann sagen Sie mir doch einfach, worum es hier wirklich geht. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«
Cramer haderte mit sich. Er wollte ihr keinesfalls zu viel sagen. Außerdem konnte er einigen Ärger mit Labrenz und dem Team der SOKO bekommen, wenn sie von seinem Vorstoß erfuhren.
»Ach, sei’s drum«, sagte Cramer dann. »Ich glaube, dass ein Pharmavertreter etwas mit der Entführung mehrerer Frauen zu tun haben könnte.«
Klausen nahm die Nachricht vollkommen regungslos zur Kenntnis. »Und weshalb glauben Sie das, Herr Cramer? Gibt es etwas Konkretes, das Sie gegen einen unserer Mitarbeiter recherchiert haben?«
»Es gibt Hinweise, dass der Täter aus diesem Bereich stammen könnte. Doch ich möchte betonen, dass das nicht das Geringste mit Ihrem Pharmaunternehmen zu tun hat. Ich werde jedes Unternehmen in dieser Gegend befragen.«
Sie sah ihn einen Moment lang an. »Nun, wenn einer unserer Vertreter tatsächlich in etwas Derartiges involviert sein sollte, wird dies unweigerlich ein schlechtes Bild auf unser Unternehmen werfen. Das muss Ihnen doch klar sein?«
»Und es ist Ihnen lieber, einen mutmaßlichen Entführer zu schützen?«
»Was ich schütze, Herr Cramer, ist der Ruf des Konzerns. Außerdem glaube ich keine Sekunde, dass einer unserer Leute in so etwas verstrickt sein könnte.«
Cramer schüttelte den Kopf. »Glauben Sie nicht, dass die PR für Ihren Konzern wesentlich negativer sein wird, wenn die Berichterstattung dahin geht, dass Sie sich geweigert haben, an der Aufklärung mitzuwirken, und womöglich sogar etwas vertuscht haben?«
»Ich bin jetzt seit über zehn Jahren in diesem Unternehmen, Herr Cramer. Und versteckte Drohungen wie die, die Sie soeben ausgesprochen haben, sind mir schon Hunderte Male untergekommen. Vor zehn Jahren hätten Sie mich damit beunruhigen können, heute jedoch bewirkt es das genaue Gegenteil. Ein Pharmakonzern kann die Produkttestung unter den nachweislich besten Bedingungen und Standards durchführen und alles nur Mögliche tun, um allen Richtlinien gerecht zu werden, und steht dennoch mit einem Bein immer in der Haftung und ist diversen Angriffen ausgesetzt. Wir wählen unsere Mitarbeiter sehr sorgfältig aus, führen einen umfassenden Backgroundcheck durch, der uns auf der anderen Seite sofort wieder in die Schusslinie von Datenschützern bringt. Wir tun wirklich alles, um jedem noch so nichtigen und haltlosen Vorwurf keinerlei Nährboden zu liefern. Dennoch wird es zweifellos dem Konzern angekreidet werden, sollte tatsächlich einer unserer Mitarbeiter in irgendetwas verwickelt sein, erst recht so etwas Verheerendes wie eine Entführung. Ich bitte Sie daher um Verständnis dafür, dass ich Ihnen die gewünschte Auskunft nicht erteilen kann.«
»Und wenn Sie nicht als Pressesprecherin des Konzerns, sondern als die Frau Birgit Klausen sprechen würden?«, versuchte Cramer an ihr Mitgefühl zu appellieren. »Eine Frau wurde bereits tot aufgefunden, drei andere sind verschwunden und könnten noch am Leben sein. Ist Ihnen das wirklich vollkommen gleichgültig?«
Sie schmunzelte. »Nun, Herr Cramer, Sie sind hier nicht in meiner privaten Wohnung, sondern in meinem Büro. Was ich hier sage, gibt stets die Ansicht unseres Konzerns wieder und vertritt dessen Interessen.«
»Und wenn wir nicht hier wären, sondern in Ihrer Wohnung?«
»Das sind wir nicht, Herr Cramer.«
»Wenn Sie mir Ihre Anschrift geben würden, könnten wir es sein.« David versuchte, all seinen Charme spielen zu lassen. Doch diese Frau war eine harte Nuss.
Wieder lächelte sie ihn ebenso freundlich wie unverbindlich an. »Ein reizendes Angebot, haben Sie herzlichen Dank. Ich lehne ab, aber mit Bedauern.« Sie stand auf. »Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, Herr Cramer …« Sie deutete mit der Hand zur Tür.
David stand ebenfalls auf. »Können Sie damit leben, dass Sie möglicherweise den Tod von drei Frauen hätten verhindern können, aber nichts getan haben?«
Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich begleite Sie noch bis zu den Fahrstühlen.«
Schweigend verließen sie das Büro.
Cramer war verärgert, versuchte aber noch immer, ein Argument zu finden, um sie dazu zu bewegen, ihre Meinung zu ändern. Doch ihm wollte beim besten Willen nichts einfallen.
Die Frau hinter dem Tresen verabschiedete sich freundlich von ihm, als er zusammen mit Birgit Klausen zu den Aufzügen ging. Er warf ihr einen Blick zu und bemerkte, dass sie sich offenbar gerade erst den Lippenstift nachgezogen hatte. Galt das ihm? Bot sich hier eine Möglichkeit?
»Danke, dass Sie mich empfangen haben«, sagte Cramer und gab der Pressesprecherin die Hand.
»Es war mir ein Vergnügen, Herr Cramer. Viel Glück bei Ihren weiteren Recherchen.«
Der Aufzug öffnete sich und sie wartete, bis Cramer hineingegangen war. Dann drückte Klausen den Knopf zum Erdgeschoss und blieb noch so lange vor der Aufzugtür stehen, bis diese sich vollständig geschlossen hatte und nach unten fuhr.
Cramer versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass es noch siebenundfünfzig weitere Pharmaunternehmen gab, an die er sich wenden und so den Kerl ausfindig machen konnte. Doch was, wenn er dort auch nicht weiterkäme?
Vielleicht kam er auch schon deshalb zu spät, weil die Polizei schon vor ihm da gewesen war? Er wusste es nicht. Doch einfach so aufzugeben, war ihm zuwider. Die Fahrstuhltür öffnete sich, doch Cramer stieg nicht aus.
Wenn er das Lächeln der Empfangsdame richtig gedeutet hatte, würde er bei ihr vermutlich mehr Erfolg haben. Er drückte den Knopf mit der 2 darauf und wartete, bis die Aufzugtür sich wieder schloss und der Fahrstuhl sich erneut in Bewegung setzte.
Als er zum Halten kam und die Tür sich oben öffnete, stand Birgit Klausen mit verschränkten Armen direkt davor und lächelte ihn an. »Herr Cramer. Haben Sie etwas vergessen?«
David fühlte sich ertappt. »Mein Handy«, antwortete er schnell. »Zumindest dachte ich das, aber gerade merke ich, dass ich es doch in meiner Jackentasche habe.«
»Na, dann haben Sie ja jetzt alles.« Sie drehte sich zu der Empfangsdame um. »Teresa! Sollten Herrn Cramer weitere Dinge auffallen, die er vergessen hat, sagen Sie mir doch bitte sofort Bescheid, ja?«
»Natürlich, Frau Klausen.«
»Gut.« Sie wandte sich wieder David zu. »Dann einen guten Tag, Herr Cramer.« Sie griff in den Fahrstuhl, drückte den Knopf zum Erdgeschoss und zog ihren Arm zurück. Die beiden sahen sich in die Augen, bis die Fahrstuhltür sich schloss.
David ging mit Wut im Bauch zu seinem Auto, telefonierte von dort aus der Reihe nach die Pharmaunternehmen ab. Es dauerte eine Weile, bis er überhaupt ein weiteres fand, das einem persönlichen Gespräch mit ihm zustimmte.
Er ließ den Motor an und machte sich direkt auf den Weg dorthin.
Er hätte die Konzerne als hilfsbereiter eingeschätzt, wenn sich ein Journalist an sie wandte. Aber wahrscheinlich war es genau die Befürchtung der Unternehmen, eine schlechte Presse zu bekommen, die sie von einer Kooperation abhielt. Ihm würde also vermutlich nichts anderes übrig bleiben, als auf die Erkenntnisse der Polizei zu hoffen, nachdem die sich mit den Konzernen in Verbindung gesetzt hatte. Trotzdem wollte er es zumindest bei denen versuchen, die zu einem Gespräch bereit waren. Und sei es nur, um so wenigstens eine Handvoll von der Liste streichen zu können.
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Er war ganz früh in die Filiale gefahren, um sich für mindestens zwei Wochen mit Präparaten einzudecken. Es war unabdingbar, in nächster Zeit mehr zu Hause zu sein als sonst. Für das Frühstück war noch genug im Kühlschrank, sodass die Frauen sich etwas zubereiten konnten. Und wenn sie sich etwas zurückhielten, würde es sogar noch bis morgen reichen. Er war geradezu beschwingt, nun noch für eine weitere Person die Versorgung und damit auch die Verantwortung übernommen zu haben. Es lag ihm, den Überblick zu bewahren und nicht nur sein eigenes, sondern auch das Leben anderer zu ordnen. Es hatte einige Zeit gedauert, seinen BMW Kombi so mit Medikamenten und Proben zu bestücken, dass nicht nur der komplette Kofferraum, sondern auch die Rücksitze sowie der Fußraum voll ausgefüllt waren. Er war zufrieden, wenngleich es bereits fast Mittag war und er eigentlich längst auf dem Rückweg hatte sein wollen.
Er stockte, als er auf der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes vor dem Hauptgebäude den Journalisten sah. Er ging soeben zu seinem Fahrzeug.
Was hatte dieser Kerl hier zu suchen? Das konnte kein Zufall sein. Erst hatte er ihn mit dem anderen Mann, dem Polizisten, auf der Landstraße gesehen, dann auf der Beerdigung, vor dem Haus der Familie Frank und jetzt hier. Dieser Kerl vermutete etwas, vielleicht sogar mehr als das. War er gezielt hinter ihm her? Das konnte nicht sein. Wie hätte er auf ihn aufmerksam geworden sein sollen? Er setzte sich in seinen BMW und zog sein Handy hervor.
Er musste sich etwas strecken, um den Wagen des Journalisten auch aus dieser Position heraus weiter im Blick behalten zu können. Wie hieß dieser Journalist? Ihm wollte beim besten Willen der Name nicht einfallen. Also gab er als Suchbegriff die Zeitung ein, für die er arbeitete, und suchte dort die aufgelisteten Namen der Redakteure und Journalisten durch. Da! David Cramer, ja, das war er. Er googelte sämtliche Artikel, die in letzter Zeit von diesem Cramer erschienen waren. Womit beschäftigte dieser Kerl sich? Mit ihm? So rasch er konnte, suchte er die Artikel durch. Es schien, dass das Hauptaugenmerk dieses Pressefritzen derzeit auf das Thema Fracking gerichtet war. Er suchte weiter, fand einige Artikel über die vor einigen Monaten verschwundene Carla Bornkamp. War er noch immer an dieser Geschichte dran? Zog er eine Parallele zu dem Leichenfund auf der Parkbank? War es ein Fehler gewesen, seiner Frau so noch einmal seinen Respekt und seine Liebe zu bekunden? Aber nein, das konnte nicht sein. Wie sollte man hier einen Zusammenhang entdecken? Nein, das schloss er aus. Und selbst wenn, wie sollte man dadurch auf ihn gestoßen sein? Das ergab doch alles keinen Sinn.
Er überlegte, aus welchem anderen Grund der Journalist in der Zentrale gewesen sein könnte. Gab es derzeit Ermittlungen zu einem bestimmten Produkt? Ihm fiel das Antiallergikum ein, das angeblich in Einzelfällen zu einer Reaktion geführt und bei einer geringen Anzahl von Patienten Übelkeit hervorgerufen haben sollte. Die Tests hierzu waren noch nicht ganz abgeschlossen, aber das Präparat war sicherheitshalber bis zur Auswertung aller Ergebnisse vom Markt genommen worden. Er gab den Namen des Produkts als Suchbegriff auf der Startseite der Zeitung ein und erhielt sofort einen Treffer. David Cramer hatte vor knapp zwei Monaten darüber berichtet. Er atmete erleichtert aus, ärgerte sich aber zugleich über den Moment der Unsicherheit. Ein solches Denken musste er zukünftig unbedingt vermeiden. Unsichere und nervöse Menschen neigten dazu, sich auffällig zu verhalten und damit die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, der sie eigentlich aus dem Weg gehen wollten.
Er öffnete das Wagenfenster, atmete einmal tief durch und ließ den Motor an. Als er den Parkplatz des Hauptgebäudes passierte, sah er den Reporter noch immer in seinem Auto sitzen und telefonieren.
Ganz konnte er das Gefühl der Unruhe noch nicht blockieren. Der Journalist sah kurz hoch, als er langsam an ihm vorbeifuhr, dann blickte er zur Seite und konzentrierte sich wieder auf das Telefonat.
Er lenkte seinen BMW im Schritttempo vom Gelände des Pharmakonzerns herunter. Auch wenn er es nicht wollte, so begleiteten ihn die Gedanken an den Journalisten noch fast bis nach Hause. Er beschloss, einen Teil seiner Aufmerksamkeit darauf zu richten, womit dieser Reporter derzeit beschäftigt war. Sollte er womöglich doch nicht an der Medikamentensache arbeiten und durch einen Zufall einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden der Frauen und ihm hergestellt haben, würde er handeln müssen. Keinesfalls würde er sich das gerade stabil werdende Glück seiner Ehe zerstören lassen.
Als er in die Straße einbog und auf sein Haus zufuhr, hatte er seine Selbstsicherheit zurückgewonnen.



10. KAPITEL
2. Juni, 15.15 Uhr
»Im Moment suchen wir die Nadel im Heuhaufen«, sagte Kriminalhauptkommissar Labrenz, ging zu der transportablen Klimaanlage und drehte sie zwei Stufen auf. »Willst du auch was trinken, David?«
»Gern. Ein Wasser, wenn du hast.« Er ließ sich auf einen der Besucherstühle vor Marcus’ Schreibtisch niedersinken.
Labrenz öffnete seinen Kühlschrank, der noch kleiner war als die Minibars, die man aus Hotelzimmern kennt.
»Seit wann hast du den denn?«
»Hab ich günstig geschossen, als Ludwig in den Ruhestand gegangen ist. Das Ding hat schon einige Jahre auf dem Buckel, aber für meine Zwecke reicht’s.«
»Ich weiß, es war gegen die Absprache«, gestand David ein, »aber ich hab trotzdem einige der Pharmaunternehmen kontaktiert.«
»Ich habe mit nichts anderem gerechnet.« Labrenz grinste breit und ließ sich wieder in seinen Schreibtischsessel fallen. »Und da du hier bist und solch ein Gesicht ziehst, muss ich dich nicht erst fragen, ob du was erreicht hast.«
»Die wittern alle miese Presse«, urteilte Cramer. »Und bei euch?«
»Und bei uns wittern sie noch größeren Ärger.« Labrenz verzog das Gesicht. »Wir müssen was Konkretes finden, um einen Gerichtsbeschluss zu kriegen. Sonst wird auch diese Spur zur Sackgasse werden.«
»Und das, was wir haben, reicht nicht?«
»Auf keinen Fall. Wir haben nichts gegen irgendjemanden in der Hand.«
»Dann müssen wir es eben anders aufziehen«, meinte Cramer. »Ich will euch nicht in die Quere kommen, aber wenn ich rumsitze und nur warte, was bei euch rauskommt, werde ich irre.«
»Es kommt nicht gut bei meinen Kollegen an, wenn ich dich zu sehr in alles einbinde.«
»Das hab ich schon gemerkt und es ist auch nichts Neues. Obwohl ich diese Polizisten-Journalisten-Konkurrenz nicht nachvollziehen kann.«
»Du musst das verstehen, wir lassen uns nicht gern ins Handwerk pfuschen, um uns später in der Presse nachsagen zu lassen, nicht alles gemacht zu haben. Außerdem könnte etwas durchsickern und der Täter dadurch gewarnt werden.«
»Du weißt, dass ich so etwas noch nie gemacht habe.«
»Du nicht, aber viele deiner Kollegen.«
David zuckte mit den Schultern. »Ihr seid doch vermutlich noch eine Weile mit den Pharmaunternehmen beschäftigt, oder?«
Labrenz nickte. »Die anderen kümmern sich darum. Ich warte noch auf den Rückruf der Kollegen aus Hamburg wegen der Sache Helmich. Ich habe nur einen Teil der Akten bekommen.«
»Ich würde gern noch mal mit den Kollegen und Ärzten der Praxis sprechen, in der Carla Bornkamp gearbeitet hat, und später noch ins Krankenhaus fahren. Vielleicht finde ich jemanden, der sich noch an Corinna Helmich erinnert und auch etwas zu den Pharmavertretern sagen kann.«
»Mach das. Aber wenn die Kollegen dich fragen sollten – das war deine Idee und wir haben nicht darüber gesprochen. Ich will hier keinen Lagerkrieg anzetteln.«
»Geht klar. Eigentlich hatte ich ja gehofft, dass wir über die Pharmakonzerne Listen bekommen und so schneller einen Abgleich machen können. Aber na ja.«
»Ich habe übrigens eine Mail von einem der Ärzte bekommen, der damals an dem Methadonprogramm beteiligt war. Er erwähnte, dass sich auch schon ein Reporter vom Buchholzer Kurier bei ihm gemeldet und um eine Kontaktaufnahme gebeten hätte.«
»Ich hab ein paar Mails verschickt. Na und?«
»Wäre gut, wenn du nicht versuchen würdest, überall deine Finger ranzukriegen«, meinte Labrenz. »Manchmal machen die Leute einfach dicht, wenn von zu vielen Seiten etwas kommt und sie die Befürchtung haben, in irgendetwas hineingezogen zu werden.«
»Ich werde mich ein bisschen zurückhalten«, sagte Cramer.
»Wirst du nicht, wie ich dich kenne. Aber sag es mir vorher, wenn du was machst. Dann bin ich darauf vorbereitet und weiß Bescheid.«
»Okay, das mache ich wirklich.« Cramer erhob sich. »Ich sag dir Bescheid, was bei der Praxis rausgekommen ist.«
»Gut.« Labrenz streckte sich ein wenig, um seinem Freund die Hand zu geben.
Cramer war nicht entgangen, dass Labrenz seinerseits nicht zusicherte, ihn auf dem Laufenden zu halten, was ihn einen kleinen Moment ärgerte.
Als er das Büro seines Freundes verließ, kamen ihm Lindhorst und Meersbach von der SOKO »Iris« gerade entgegen und begrüßten ihn. Kurz überlegte er, die beiden zu fragen, ob sich noch etwas ergeben hätte. Doch dann sah er davon ab. Er würde lieber Labrenz später danach fragen. Also verabschiedete er sich und ging hinaus.
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»Na, habt ihr euch gut unterhalten?«
Er war gut gelaunt, als er die Küche betrat, in der seine Frau allein am Küchentisch saß. »Wo ist deine Freundin?«
»Sie hat sich hingelegt. Ihr geht es wohl nicht so gut«, kam die knappe Antwort.
»Ich bin hier«, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich sagen und fuhr herum. Lisa stand ganz ruhig da und lächelte ihn an. Kurz ärgerte er sich über seine Unaufmerksamkeit. Sie hätte ihn ohne Weiteres von hinten attackieren können, ohne dass er den Angriff vorausgesehen hätte. Sie schob sich eng an ihm vorbei, so eng, dass ihre Brüste seinen Oberkörper streiften. Dann setzte sie sich auf den Stuhl gegenüber von Michaela.
»Ist etwas geschehen?«, fragte er.
»Nein, nichts«, sagte Michaela, doch es war ihr anzusehen, dass sie nicht ganz die Wahrheit sagte. Ihr Blick fiel auf die Tasche in seiner Hand.
»Na, na. Ihr werdet euch doch wohl nicht gestritten haben?« Irgendetwas an dem Verhalten der Frauen ließ ihn aufmerksam werden. Er tastete nach den Gegenständen in seiner Jackentasche, löste mit der Rechten die Kappen von zwei Sticks mit einer Einmaldosis. Planten die Frauen einen Überfall auf ihn, würde er schnell reagieren können. »Was habt ihr denn heute Schönes gemacht?« Er sah von einer zur anderen.
»Nur auf dich gewartet«, sagte Lisa sofort und lächelte ihn an.
Er sah sie prüfend an, wusste mit diesem Verhalten nicht umzugehen.
»Nun denn, ich habe eine kleine Überraschung für dich, Liebling«, kündigte er an und Carla sah zu ihm hoch.
»Noch eine Freundin?«, fragte sie. Es klang kraftlos.
»Aber nein, wo denkst du hin?«, gab er zurück und zeigte ihr, was er für sie mit runtergebracht hatte.
»Was ist das?«, fragte Carla.
»Eine Tattoo-Vorlage.«
Sie riss die Augen auf. »Ich will kein Tattoo!«, rief sie aufgebracht.
»Aber natürlich willst du, das weiß ich doch.« Er deutete auf die Tasche in seiner Hand. »Ich habe alles Notwendige dabei. Wollen wir es im Schlafzimmer machen?«
»Ich will verdammt noch mal kein Tattoo«, sagte sie wütend.
»Michaela, ich verstehe dich wirklich nicht. Warum führst du dich so auf? Und das auch noch, während wir einen Gast haben.«
Carla funkelte ihn wütend an.
Lisa sah zwischen den beiden hin und her, abwartend, was als Nächstes geschah. »Ich könnte es machen«, bot sie dann an. »Ich habe so etwas schon mal gemacht.«
»Was?« Carla riss die Augen auf. »Ich lasse mir kein Tattoo stechen, ist das klar?«
»Lass nur, Lisa«, sagte er. »Ich habe das auch schon mal gemacht. Vielleicht bin ich ein bisschen aus der Übung, doch es wird schon gehen.«
Carla sprang auf. »Wehe, wenn einer von euch es wagen sollte, mich anzufassen!«
»Du benimmst dich unmöglich«, mahnte er und schüttelte den Kopf.
Lisa stand auf. »Ich lasse euch einen Moment allein«, sagte sie.
Er machte einen Schritt zurück, damit sie durch die Tür treten konnte. »Danke, Lisa. Das ist wirklich nett von dir.« Er lächelte sie an, fasste in seine Jackentasche. Als sie auf gleicher Höhe war und an ihm vorbeiging, zog er blitzschnell den Stick hervor und versetzte ihr einen Stich in den Nacken. Kurz taumelte sie, dann ging sie zu Boden, ohne sich noch abfangen zu können. Er machte keine Anstalten, sie aufzufangen.
Carla schrie auf, eilte herüber. »Warum hast du das getan?«, rief sie und beugte sich zu Lisa runter, als auch sie die kleine Spitze an ihrem Hals spürte. Sie ächzte kurz, dann verlor sie das Bewusstsein.
Er blickte kurz auf die beiden Frauen, die übereinander auf dem Boden lagen und sich nicht mehr rührten. Er ging zum Schrank, nahm sich einen Becher, füllte ihn mit Wasser und trank einen Schluck. Dann zog er in aller Ruhe sein Jackett aus, packte Carla und schleifte sie hinter sich her zum Schlafzimmer. Er hob sie an, hievte sie aufs Bett, holte seine Tasche vom Flur und legte alle Utensilien für das Stechen auf ein Handtuch neben sie auf das Bett.
Er sah auf die Uhr. Es war schwer abzuschätzen, wie lange er brauchen würde. Kurz überlegte er, dann nahm er eine Spritze aus dem Koffer, ging zu Lisa und ließ den Inhalt in ihren Körper fließen. Dann kehrte er zu seiner Frau zurück, legte eine ebensolche Spritze bereit und nahm dann die Vorlage mit der Iris zur Hand.
Er öffnete ihre Hose, zog sie ebenso wie den Slip bis zur Mitte der Oberschenkel herab. Dann schob er ihr Shirt bis zu den Brüsten hoch.
Sorgfältig sterilisierte er die Stelle, wo sich der Blinddarm befand. Kurz überlegte er, eine kleine Narbe mit der Nadel zu stechen, sah dann aber doch davon ab. Am Ende zählte nur die Iris, die ein Versprechen in sich barg.
Er tunkte die Nadel in die kleine Farbkartusche, schaltete das Gerät ein und legte die Vorlage auf. Dann machte er sich ans Werk.
Er war fast fertig, als er merkte, dass sie wieder zu sich kam. Sofort griff er die Spritze, ließ aber nur wenig der Flüssigkeit in ihren Körper fließen. Er wollte sie nicht länger als nötig ohne Bewusstsein lassen. Dann vollendete er sein Werk.
Die Iris wirkte zart und frisch, genau wie er es beabsichtigt hatte. Er war überaus zufrieden.
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2. Juni, 16.15 Uhr
»Schön, Sie mal wiederzusehen, Herr Cramer.«
Die Arzthelferin am Empfang hatte ihn sofort wiedererkannt, während er einen Blick auf ihr Namensschild werfen musste, als er ihr zur Begrüßung die Hand schüttelte.
»Hallo, Frau Riga! Ja, es ist eine Weile her.«
»Gibt es etwas Neues wegen Carla?«, fragte sie und sah zu ihm herauf.
»Nein, leider nichts Konkretes. Aber es haben sich einige Fragen ergeben. Hätten Sie einen Moment?«
»Ich habe in einer Viertelstunde Feierabend«, erklärte sie.
Kurz überlegte er, ob es sinnvoll war, neben der Arzthelferin auch gleich ihre Kolleginnen und die Ärzte zu befragen. Doch für den Moment fand er es besser, erst einmal nur mit ihr zu sprechen. »Sehr gut. Soll ich draußen auf Sie warten?«
»Sie können auch im Wartezimmer Platz nehmen. Ganz, wie Sie wollen.«
»Ich habe heute genug gesessen. Ich gehe raus und vertrete mir ein bisschen die Beine.«
»Gut. Ich komme dann gleich.«
David verließ die Praxis, ging zu seinem Auto und holte sein Handy, das er in der Mittelkonsole vergessen hatte. Er warf einen Blick darauf und sah, dass Labrenz ihn zu erreichen versucht hatte. Er rief zurück.
»Ah, David, da bist du ja«, meldete sich der Kriminalkommissar. »Wir sind da auf etwas gestoßen.«
»Ja?«
»Lindhorst und Meersbach haben etwas gefunden«, erklärte er. »Sie haben von einigen Pharmaunternehmen tatsächlich Listen mit Vertretern bekommen. Einer sticht dabei besonders ins Auge.«
»Inwiefern?«
»Er war hier in der Gegend ab 1999 bis einschließlich Ende 2004 tätig und dann wieder ab dem Sommer letzten Jahres.«
»Also genau in der Zeit, in der die Frauen verschwunden sind«, stellte David fest. Sein Puls schlug schneller.
»Ganz genau. Zwischendurch war der Mann in den Niederlanden im dortigen Vertrieb eingesetzt. Wir haben bereits eine Anfrage an die Kollegen dort geschickt, ob es während dieser Jahre dort Entführungen gegebenen hat und Frauen verschwunden sind. Es kann ein paar Tage dauern, bis wir hierzu was bekommen.«
»Klingt vielversprechend«, meinte Cramer.
»Bist du schon bei der Arztpraxis?«
»Ja, ich stehe direkt davor. Eine Kollegin von Carla Bornkamp hat gleich Feierabend. Ich warte auf sie.«
»Gut. Kannst du sie dann mal fragen, ob ihr der Name Richard Kempen etwas sagt?«
»So heißt der Mann?«
»Genau.«
»Klar, mache ich. Meine Verabredung kommt«, stellte David fest. »Ich leg auf.« Er drückte das Gespräch weg.
»So! Jetzt kann ich mit Ihnen reden«, erklärte Frau Riga beim Näherkommen. »Wollen wir vielleicht ins Bistro gehen? Es gibt hier eins direkt um die Ecke.«
»Gern«, sagte David, obwohl er eigentlich nicht vorgehabt hatte, so viel Zeit auf das Gespräch zu verwenden. Er drückte den Knopf am Autoschlüssel, um sein Fahrzeug erneut zu verriegeln. Dann gingen sie das kurze Stück zum Bistro.
»Hier ist es«, sagte Frau Riga und betrat vor ihm das Lokal.
Sie setzten sich an einen Tisch am Fenster. David bestellte eine Cola, sie ein Wasser ohne Kohlensäure.
»Sie sind also immer noch an der Sache mit Carla dran, ja?«
»So etwas geht einem nur schwer aus dem Kopf.«
Die Bedienung kam und brachte ihnen ihre Getränke.
»Danke«, sagte David und wartete, bis sie sich wieder vom Tisch entfernt hatte.
»Was für Fragen haben Sie, Herr Cramer?«
»Es geht darum, wie der Entführer Carla kennengelernt haben könnte. Die Polizei prüft hier verschiedene Möglichkeiten.« Er beschloss, die anderen Vermisstenfälle zunächst unerwähnt zu lassen. »Dabei kam die Frage auf, mit wem Carla außerhalb ihrer Familie, Freunden und Arbeitskollegen noch Kontakt hatte und wie der Entführer sie zum Anhalten bewegen konnte.«
»Und?«
»Wie viele Pharmavertreter gehen in Ihrer Praxis ein und aus?«
»Puh«, machte sie, »das sind nicht gerade wenig. Ich würde mal schätzen, so im Schnitt zehn bis fünfzehn.«
»Im Monat?«
»In der Woche.«
»Und sind das immer unterschiedliche Männer oder welche, die öfter da sind?«
»Das ist ganz unterschiedlich. Die meisten fertigen wir schon am Empfang ab. Sonst kämen unsere Ärzte ja kaum noch dazu, die Patienten zu behandeln. Aber wir haben auch Vertreter, die immer wieder kommen und mit denen wir quasi so eine Art Zusammenarbeit haben. Doch es wechselt auch viel.«
»War mal einer dabei, der sich besonders für Carla Bornkamp interessiert hat?«
Sie überlegte kurz. »Nein, eigentlich nicht.«
»Und sagt Ihnen der Name Richard Kempen etwas?«
»Ja, den kenne ich. Ist er etwa verdächtig?«
»Nein. Es ist nur ein Name unter vielen. Ich wollte nur wissen, ob er auch in Ihrer Praxis war.«
»Ja, war er.«
»Sagen Sie, von wie vielen Vertretern würden Ihnen auf Anhieb die Namen einfallen?«
Sie sah auf ihre Finger, zählte ab. »So zwischen acht und zehn etwa. Ich müsste mich einfach mal ransetzen.«
»Gibt es Unterlagen in Ihrer Praxis über die Vertreter? Eine Liste vielleicht?«
»Nein, das nicht. Es ist immer ein Aufkleber auf den Proben, aber da stehen nur das Pharmaunternehmen und die Kontaktdaten drauf, soweit ich weiß. Aber wir haben so ein kleines Fach mit Visitenkarten. Da könnte ich mal nachsehen, wenn Sie wollen.«
»Würden Sie das tun? Das wäre klasse. Je mehr Namen wir zusammenbekommen, desto besser der Abgleich.«
»Heute gehe ich nicht mehr in die Praxis. Aber ich kann zu Hause mal mit der Liste anfangen und dann morgen nach den Visitenkarten gucken.«
»Das wäre wirklich eine große Hilfe, Frau Riga.«
»Nennen Sie mich Billa.«
»Billa? Ein ungewöhnlicher Name.«
Sie sah kurz zu Boden, schmunzelte. »Eigentlich Sybille, aber den Namen finde ich schrecklich. Ich habe ihn meiner Patentante zu verdanken. Deshalb ist es mir lieber, wenn mich alle Billa nennen.«
»Okay, Billa. Ich heiße David.«
Sie sah auf die Uhr. »Wollen wir dann? Ich bin heute Abend noch verabredet und möchte nicht zu spät kommen.«
»Ja, sicher.« David winkte die Bedienung heran und bezahlte für sie beide.
Sie gingen noch zusammen zur Praxis zurück, wo auch Billas Wagen stand. Dort verabschiedeten sie sich und fuhren in unterschiedliche Richtungen davon.
Obwohl es schon fast achtzehn Uhr war, beschloss David, noch zur Klinik zu fahren. Von unterwegs aus rief er Labrenz an und teilte ihm die Neuigkeiten mit. Labrenz schien zufrieden.
»Ich fahre jetzt noch zur Klinik. Wenn sich noch etwas ergeben sollte, melde ich mich noch mal.«
»Okay, aber ruf mich nur an, wenn es was Dringendes ist. Ich will gleich nach Hause und einen ruhigen Abend haben.«
»Hat der ruhige Abend einen Namen?«
»Hat er.«
»Jemand, den ich kenne?«
»Nein. Zumindest hoffe ich, dass du sie nicht kennst. Sie heißt Nicole Schiffers. Ich hab sie beim Sport kennengelernt.«
»Na dann, mein Alter, Hals- und Beinbruch.«
»Es ist nur ein Essen.«
David schmunzelte, weil er sich fragte, ob Labrenz, der seit seiner Scheidung vor fünf Jahren nur noch selten in Damengesellschaft anzutreffen war, mit der Verharmlosung seine eigene Nervosität vor dem Abend herunterzuspielen versuchte.
»Auf jeden Fall wünsche ich dir viel Spaß. Mach’s gut, Marcus.«
»Ja, du auch. Bis morgen.«
David drückte die rote Taste auf dem Display seiner Freisprechanlage, fädelte sich in den Verkehr in Richtung Autobahn ein und beschleunigte. Er dachte über seinen Freund nach. Heidi, Marcus’ Exfrau, hatte ihm damals übel mitgespielt. Am Ende kam heraus, dass sie bereits seit zwei Jahren ein Verhältnis mit einem anderen gehabt hatte. Das Ganze war nur deshalb aufgeflogen, weil an einem der Abende, an denen Heidi angeblich mit ihrer Freundin unterwegs war, genau diese zu Hause bei Labrenz angerufen hatte und Heidi sprechen wollte. Für Marcus war es ein Schlag ins Gesicht gewesen, und es hatte volle zwei Jahre gedauert, bis er sich überhaupt wieder mit einer Frau verabredet hatte. Und das auch nur, weil David ihn mit einem Doppeldate überrascht hatte. Zu Beginn des Abends war Marcus stinksauer auf seinen Freund gewesen, doch nach der zweiten Flasche Wein war er aufgetaut und schließlich am Ende sogar im Bett der Bekannten gelandet. Danach war er nach und nach wieder der Alte geworden. David wünschte ihm, dass er eines Tages wieder genug Vertrauen haben würde, um sich auf eine Beziehung einzulassen.
Er erreichte das Klinikum gegen 18.35 Uhr, fragte sich zur Notaufnahme durch, wo eine vollkommen genervte Schwester ihn empfing. Als er ihr den Grund seines Besuchs nannte, sah sie ihn erst einmal nur an. Dann meinte sie: »Und was hat das mit mir zu tun?«
»Ich hätte gern gewusst, ob Sie Corinna Helmich gekannt haben. Waren Sie im Jahr 2004 schon auf dieser Station?«
»Nein«, sagte sie. »Damals war ich in der Pädiatrie.«
»Wissen Sie vielleicht jemanden, der damals schon hier gewesen sein könnte?«
Sie tastete nach einer Packung Einweghandschuhe, die weit oben im Regal stand.
»Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte David und holte den Karton herunter. »Hier, bitte.«
»Könnten Sie mir auch noch den Kasten mit den Mullbinden daneben geben? Dann brauche ich mir den Tritt nicht zu holen.«
»Na, sicher.« David gab ihn herunter. »Und? Was brauchen Sie noch aus dem Regal?«
Sie lächelte zum ersten Mal, seit David sie angesprochen hatte. »Ich habe jetzt alles.« Sie legte die Sachen auf dem Tisch ab und packte zwei Sets zusammen. »Rita Weinert«, sagte sie dann. »Sie ist schon eine gefühlte Ewigkeit hier in der Notaufnahme. Keine Ahnung, wie sie das nervlich aushält.«
»Und wo finde ich Frau Weinert?«
»Sie hat morgen Mittag wieder Dienst, ab zwölf Uhr. Aber Sie können auch schon um kurz nach elf kommen. Rita ist immer schon um einiges früher da.«
»Dann komme ich morgen wieder. Haben Sie vielen Dank.« Er machte einen Schritt, drehte sich ihr dann aber noch einmal zu. »Und Sie brauchen sicher nichts mehr aus dem Regal? Ich kann mich strecken.«
Sie lachte auf. »Raus jetzt mit Ihnen!«
Er hob abwehrend die Hände. »Bin schon weg, bin schon weg. Und danke noch mal.« Er zwinkerte ihr zu.
Sie lächelte kopfschüttelnd, nahm die Sets und machte sich wieder an die Arbeit. David sah ihr kurz nach. Sie war etwa Ende zwanzig und ziemlich hübsch. Vielleicht war es auf seine Gedanken an Marcus und die Frauen zurückzuführen, dass er das Gefühl hatte, sich auch dringend mal wieder verabreden zu müssen.



11. KAPITEL
2. Juni, 21.10 Uhr
Sie blinzelte mehrfach, versuchte sich zu orientieren, blickte zur Decke hinauf. Wie oft hatte sie in den Wochen und Monaten schon so dagelegen und die weiß gestrichenen Holzpaneele angestarrt? Zweiundvierzig Paneele, zwischen dem achten und neunten und dem sechsundzwanzigsten und siebenundzwanzigsten war jeweils ein etwas breiterer Spalt als zwischen den anderen. Sie versuchte sich zu erinnern. Was war geschehen? Hatte er sie wieder vergewaltigt? Sie spürte, dass sie einen Slip trug. Ein kurzer Moment der Erleichterung. Sie hörte ein Knistern, als sie sich bewegte, nur ein kurzes Geräusch, das sie nicht zuordnen konnte. Sie lauschte, drehte langsam den Kopf.
Er saß auf dem Stuhl gegenüber dem Bett, lächelte sie an.
»Da bist du ja wieder.« Er stand auf, kam zu ihr herüber. Als sie sich aufzurichten versuchte, hörte sie wieder das Knistern. Sie spürte, dass etwas auf ihrem Unterbauch klebte, griff danach.
»Fass es noch nicht an«, mahnte er. »Es ist noch ein bisschen wund. Die Folie ist nur für den Moment, damit sich nichts entzünden kann. Du kannst sie morgen schon abnehmen.« Er reichte ihr die Hand. »Komm. Steh auf und sieh dir mein kleines Kunstwerk im Spiegel an. Ich fürchte, einmal habe ich ein bisschen zu tief gestochen. Doch das wird man durch die blaue Farbe kaum sehen.«
Sie begriff noch immer nicht, was er ihr damit sagen wollte. Nur langsam konnte sie einen Zusammenhang zwischen dem Geschehen vor ihrer Bewusstlosigkeit und seinen Äußerungen herstellen. Wie in Trance nahm sie seine Hand, ließ sich von ihm hochhelfen. Dann folgte sie ihm ins Bad, in dem sich der einzige Spiegel befand, den ihre Behausung bot.
Er ließ ihre Hand los, holte den Stuhl aus dem Schlafzimmer. »Hier, stell dich hierauf. Ich helfe dir. Komm schon, sonst kannst du es nicht sehen.«
Ihr Gesicht blickte ihr bleich aus dem Spiegel entgegen. Sie schwankte. Die Wirkung der Droge ließ nur langsam nach. Trotzdem kletterte sie auf den Stuhl, besah sich im Spiegel. Sie trug nur T-Shirt und Slip. Letzterer war etwas nach unten geschoben, sodass sie sehen konnte, was er meinte: Auf ihrer rechten Seite war in Höhe des Blinddarms eine blaue Iris tätowiert. Sie war mit einer durchsichtigen Folie überklebt. Sie schüttelte den Kopf, wollte es nicht wahrhaben.
»Und? Gefällt es dir?«
Es gab keine Worte, die sie ihm hätte entgegenschleudern können, um ihre Gefühle zu beschreiben. Sie fühlte sich ebenso benutzt, als hätte er sie ein weiteres Mal vergewaltigt. Sie fühlte sich missbraucht. Er hatte ihr mit Farbe und Nadel einen Stempel aufgedrückt, einen Stempel wie beim Brandmarken von Schlachtvieh. Vorsichtig ertastete sie die Folie. Sie wollte das nicht, nichts von alledem hier.
»Was sagst du?«, forderte er erneut. »Wie findest du es?«
Sie schluckte schwer, den Blick starr auf ihr Spiegelbild gerichtet. »Mein Name ist Carla Bornkamp, ich bin verheiratet und habe zwei Kinder. Mein Mann heißt Andreas, meine Töchter Mara und Amelie. Und ich hasse Tattoos jeder Art.« Es klang vollkommen tonlos, fast so, als lese sie diesen Text ohne jede Emotion von einem Papier ab.
Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Sie sah, wie es in ihm brodelte.
»Du bist nichts als ein undankbares Miststück«, presste er wütend hervor. »Ich habe mir alle Mühe gegeben, und die Iris ist wunderschön geworden. Du hast keinen Grund, dich dermaßen unverschämt zu benehmen. Und jetzt steig endlich von diesem verdammten Stuhl.«
Sie reagierte nicht, blieb einfach stehen.
»Mach, dass du da runterkommst!«, brüllte er plötzlich und stieß sie so heftig, dass sie fiel und hart mit dem Kopf gegen das Waschbecken schlug. Sie stöhnte auf.
Aus einer Platzwunde an der Stirn trat sofort Blut aus und verteilte sich in ihren Haaren und auf den Fliesen. Er griff sich den Stuhl, traf mit den Stuhlbeinen schmerzhaft ihren Körper, sodass sie aufschrie.
»Du bist selbst schuld. Sieh zu, dass du die Blutung stillst, und wage es ja nicht, das Bad zu verlassen, bevor du nicht alles wieder sauber geputzt hast.« Er bebte vor Wut. »Wage es ja nicht, sonst vergesse ich mich.« Damit hob er den Stuhl noch etwas höher und verließ damit das Bad. Die Tür knallte er hinter sich zu.
Er stellte den Stuhl an seinen Platz, ging dann in Richtung Küche. Er hatte Lisas regungslosen Körper im Wohnzimmer in einen Sessel bugsiert. Ein kurzer Blick in den Raum genügte, um zu sehen, dass sie das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt hatte. Aus der Küche nahm er sich einen Becher, füllte ihn mit Wasser und trank es hastig aus. Dann zog er seinen Schlüssel hervor, überquerte den Flur und verließ die untere Wohnung. Nachdem er die Metalltür passiert hatte, schloss er die Tür des Gitterkäfigs auf, die den gesamten Bereich sicherte. Er drückte seinen Daumen auf das Sicherungssystem am Rahmen. Erst jetzt sprang die Tür auf. Er hatte sich schon manches Mal vorgestellt, wie es wohl wäre, wenn Michaela ihm den Schlüssel stahl. Sie wäre voller Hoffnung, würde die Metalltür öffnen und mit einem weiteren Schlüssel den Gitterkäfig aufschließen. Und dann würde sie an dem Gitter rütteln, noch nicht verstehend, weshalb das Schloss den Ausgang nicht freigab. Irgendwann würde sie das Sicherungssystem sehen, klein, unscheinbar, mit dem dort überdimensional dargestellten Fingerabdruck. Dann würde sie begreifen, dass es kein Entrinnen gab, keinen Ausweg. Es hatte Momente gegeben, da hatte er sich für seine Gedanken fast ein wenig geschämt, sie als niederträchtig empfunden. Doch jetzt, in diesem Augenblick und nach Michaelas vollkommen unpassender, undankbarer Reaktion, hätte er ihr am liebsten den Schlüssel ins Gesicht geschleudert und ihr gesagt, dass sie doch einfach gehen könnte, wenn sie wollte. Er stapfte wütend die Kellertreppe hoch, schloss auch diese Tür hinter sich. Er ging in die Küche, griff in den kleinen Schrank unter der Spüle, wo sich die Reinigungsmittel befanden, und holte die Flasche mit dem Zitrusreiniger heraus. Alles in diesem Raum sah genauso aus wie unten im Keller. Nicht nur die Küche, auch jedes andere Zimmer im Haus. Selbst das Schlafzimmer im Obergeschoss glich dem im Keller fast genau. Allerdings hatte er alles etwas kleiner bauen müssen, da die Fläche des Kellers zwar mit der im Erdgeschoss übereinstimmte, jedoch das im Obergeschoss befindliche Schlafzimmer dort unten ebenfalls Platz finden musste. Er hatte dafür das Esszimmer etwas enger gestalten müssen als im Original oben, und auch am Wohnzimmer fehlte mehr als ein Meter. Aber das machte nichts aus. Er hatte alles getan, damit Michaela sich in ihrem Heim wohlfühlen konnte. Fast drei Jahre hatte es gedauert, den Umbau fertigzustellen. Er stellte das Reinigungsmittel auf die Arbeitsfläche, lehnte sich an, schloss kurz die Augen. Er fühlte sich nicht wohl. Die Ereignisse der letzten Wochen, der Suizid seiner Frau, die neue, die ihm nichts als Ärger machte. Mit nichts war sie zufrieden, kritisierte immer nur an ihm herum. Erinnerungen kamen hoch, verursachten ihm Übelkeit. Er musste sich auf den Küchenstuhl setzen, um nicht umzukippen. Tief atmete er ein und wieder aus, versuchte seine Fassung wiederzuerlangen. Es war genau wie damals, nie war sie zufrieden mit ihm. Alles wiederholte sich. Das musste er um jeden Preis verhindern. Er musste verhindern, dass das Unglück von Neuem seinen Lauf nahm. Noch einmal atmete er tief ein und aus, stand auf, griff den Zitrusreiniger und ging wieder in den Keller. Langsam nahm er den Weg über die Treppe, öffnete den Gitterkäfig mit Schlüssel und Fingerabdruck, schloss ihn hinter sich und öffnete die Metalltür. Er ging durch den Flur zunächst ins Schlafzimmer und dann direkt ins Bad. Sie saß am Boden, hielt ein nasses Stück Toilettenpapier auf ihre Wunde gedrückt.
»Mit dem Reiniger kannst du die Fliesen sauber machen.« Er stellte die Flasche ab. »Und wenn du fertig bist, kommst du umgehend in die Küche. Hast du mich verstanden?«
Sie nickte. »Ja.« Es war nicht mehr als ein Krächzen.
»Gut. Beeil dich.«
Er schloss die Tür, fühlte eine kleine Befriedigung, dass sie ihren Widerstand offenbar, und sei es nur für den Moment, aufgegeben hatte. Dann ging er ins Wohnzimmer. Lisa saß auf der Couch. Sie wirkte zwar noch etwas benommen, hatte aber das Bewusstsein wiedererlangt.
»Möchtest du etwas trinken?«
»Gern«, sagte sie dankbar. »Ich bin schrecklich durstig.«
»Das ist die Nachwirkung der Substanz, die ich dir gegeben habe. Ich hole dir Wasser.« Er verließ den Raum und kam kurz danach mit einem Becher Wasser und einem Plastikgefäß, in das er noch weiteres Leitungswasser gefüllt hatte, zurück. »Hier. Trink das. Dann wird es gleich besser.«
»Danke.« Sie trank gierig den Becher leer, ließ sich von ihm nachfüllen und trank erneut.
»Besser?«
»Ja.« Sie stellte den Becher auf den Tisch. »Darf ich dich etwas fragen?«
»Sicher«, sagte er unbekümmert.
»Warum hast du das getan?«
»Was? Dich hierhergebracht?«
»Nein, das meine ich nicht. Ich kann gut verstehen, warum du es für nötig gehalten hast.«
»Wirklich?«
»Aber ja. Du willst deiner Frau ein guter Mann sein. Und wir Frauen brauchen nun einmal auch jemanden zum Reden. Das ist okay für mich.«
Er sah sie überrascht an. »Was meintest du dann? Warum ich was getan habe?«
»Du hast mich betäubt, obwohl es überflüssig war. Weshalb also?«
Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ob etwas überflüssig ist oder nicht, entscheide hier immer noch ich«, stellte er klar.
»Das schon. Aber habe ich dir einen Grund gegeben, mich außer Gefecht zu setzen?«
»Ich konnte nicht wissen, wie du reagierst, wenn ich meiner Frau das Tattoo steche. Ich wollte nichts riskieren.«
»Ich verstehe. Aber letztlich ist es ja eure Ehe, und die geht mich nichts an. Ich soll deiner Frau eine Freundin sein, und das werde ich. Obwohl …« Sie vollendete den Satz nicht.
»Obwohl was?«, fragte er.
»Obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht jede ihrer Handlungen wirklich nachvollziehen kann.«
Wieder sah er sie überrascht an. »Welche Handlungen?«
»Ach nichts. Ich will kein böses Blut schüren.«
»Nein, nein, rede ruhig. Sie wird nicht erfahren, was du gesagt hast.«
»Nun ja, ich meine ihr Genörgel. Du gibst dir wirklich Mühe, ein guter Ehemann zu sein. Aber es ist wohl schwer, es ihr recht zu machen.«
Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er hatte bis eben gestanden, nahm sich aber nun den Sessel und setzte sich. »Sprich weiter«, forderte er sie auf.
Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, ich habe schon zu viel gesagt. Vielleicht liegt es daran, dass ich in meinem Job schon zu viele miese Kerle kennengelernt habe. Aber so wie ich das sehe, hat sie doch bei dir alles, was man sich nur wünschen kann.« Sie deutete auf den Raum. »Allein dieses Wohnzimmer. Es könnte mal wieder gestrichen werden, aber die meisten Frauen, die ich kenne, wären froh, so etwas zu haben. Oder auch die Küche und erst recht das Bad. Ich finde es super. Und dann du, der wirklich alles tut, um sie glücklich zu machen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber na ja, wie ich schon sagte, das ist euer Ding und geht mich überhaupt nichts an.«
»Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du es verstehen würdest.«
»Nicht? Ich dachte, genau deshalb hättest du mich ausgesucht. In meiner Branche hat man doch wohl den Ruf zu verstehen, wie wichtig es ist, die Wünsche des anderen zu erfüllen.«
»Das stimmt wohl. Ich muss sagen, ich habe bisher nicht allzu viel mit Frauen deines Schlags zu tun gehabt.«
»Kein Wunder. Du stehst eben auf Ehe und Treue und solchen Kram. Du glaubst wirklich daran, nicht wahr?«
»Selbstverständlich.«
»Tja, und das ist der Unterschied. Die meisten Männer, die zu mir kommen, pfeifen auf die Ehe. Es ist ihnen egal, ob sie ihre Frauen belügen und betrügen. So einer wie du ist da die Ausnahme.«
»So siehst du mich? Ich muss schon sagen, das hätte ich nicht erwartet.«
»Weshalb nicht?«
Er sah sie prüfend an. Spielte sie ihm nur etwas vor? Konnte es wirklich sein, dass sie sein Vorgehen billigte, ja, sogar verstand? »Dir muss aber doch klar sein, dass das für dich bedeutet, hier nie wieder rauszukommen.«
»Ganz ehrlich? Glaubst du denn, ich hatte da draußen ein besseres Leben als hier drin? Wie fändest du es, Tag für Tag für Kerle die Beine breit machen zu müssen, die stinken, pöbeln und dich wie den letzten Dreck behandeln? Hier besteht meine Aufgabe darin, einer anderen Frau als Freundin zur Seite zu stehen, mit ihr zu lachen und einfach zu plaudern. Was fändest du wohl erstrebenswerter, die Straße« – sie machte eine raumgreifende Geste – »oder das hier?«
Er war überrascht, fragte sich, ob er ihr trauen konnte. War es möglich, dass sie wirklich so dachte, oder wollte sie ihn einwickeln, wie sie es mit ihren Freiern tat? »Du bist wirklich eine erstaunliche Frau.«
»Danke schön. Es ist nett von dir, dass du das sagst.« Sie lächelte ihn an, nahm den Becher vom Tisch und trank noch einen Schluck. »Kann ich noch mehr haben?«
»Sicher.« Sofort beugte er sich vor und schenkte ihr nach.
Sie trank, stellte den Becher ab, fuhr sich dann mit Zeige- und Mittelfinger den Hals entlang, als zeichne sie den Weg nach, den das Wasser genommen hatte. Sie zog die Linie bis zum Ansatz ihrer Brüste, nahm die Hand dann weg. »Ah, das tut gut.«
Er starrte sie gebannt an. Die kleine Inszenierung hatte ihn verwirrt. Mehr noch, sie hatte ihn erregt. Er sprang auf. »Ich muss nach Michaela sehen«, erklärte er eilig und verließ den Raum.
Er ging zum Schlafzimmer hinüber, machte die Tür zu und blieb dahinter etwas atemlos stehen. Meinte Lisa das alles ernst, oder gehörte es zu einem Plan? Wenn ja, was hatte sie dann davon? Wollte sie sein Vertrauen gewinnen? Ihre Erklärung, weshalb sie nicht wieder hier wegwollte, hatte einleuchtend geklungen. Er sah noch immer vor sich, wie sie mit den Fingern ihren Hals entlangstrich bis hin zu ihren Brüsten. Diese Frau war verführerisch. Sie war gefährlich. Gefährdete ihre Anwesenheit am Ende seine Ehe? Es klopfte an der Schlafzimmertür und er erschrak.
»Entschuldigt bitte«, sagte Lisa. »Ich möchte euch nicht stören, aber ich muss auf Toilette.«
Sein Blick fiel auf die Tür, die noch immer verschlossen war. Als er das Bad eingerichtet hatte, hatte er nicht damit gerechnet, hier unten mehr als nur eine Person zu haben.
»Einen Moment«, sagte er durch die verschlossene Tür und ging dann zum Bad. Er klopfte kurz, dann öffnete er. Michaela stand vor dem Spiegel. Sie hatte ihr Gesicht gewaschen, die Haare gekämmt. Der Blutfleck auf dem Fußboden war nicht mehr zu sehen. Dafür roch es nach Zitrone.
»Lisa muss mal auf Toilette.«
»Ich bin hier fertig«, sagte Michaela, gab ihm die Flasche mit dem Reiniger und ging an ihm vorbei zum Schrank. Sie nahm sich eine Jogginghose heraus, die sie überzog. »Es drückt sonst zu sehr«, sagte sie in entschuldigendem Tonfall.
»Aber nein, es ist schon in Ordnung, dass du diesen Freizeitlook wählst. Für solche Fälle sind die Sachen ja da.«
»Danke.« Sie ging zur Tür, ließ Lisa eintreten und ging ohne ein Wort in die Küche. Dort nahm sie sich einen Becher und blieb direkt an der Spüle stehen. Gierig trank sie ihn leer und füllte ihn sogleich wieder voll.
»Ich habe mit Lisa gesprochen.« Er war ihr hinterhergegangen und stand nun in der Küchentür.
»Ich weiß. Die Wände sind hier nicht sehr dick.«
»Du hast uns belauscht?«
»Nein«, stellte sie mit fester Stimme klar. »Ich habe gehört, was ihr gesagt habt, weil das Bad und das Wohnzimmer direkt hintereinanderliegen und ich damit beschäftigt war, den Boden zu wischen.«
»Es tut mir leid, dass ich vorhin im Bad die Fassung verloren habe. Ich war so enttäuscht, dass du dich nicht über das Tattoo gefreut hast.«
Sie erwiderte nichts.
»Wenn du gehört hast, was Lisa gesagt hat, was hältst du dann davon?«
»Wovon?«
»Dass es für sie in Ordnung ist, hier bei dir zu bleiben.«
»Nun, wenn sie es so sieht. Dann haben wir wohl Glück mit ihr.«
»Ich habe sie gut ausgewählt, nicht wahr?«
»Ja, das hast du, Schatz.« Sie bemühte sich um ein Lächeln.
Er nahm die liebevolle Anrede als Zeichen, löste sich vom Türrahmen, kam zu ihr herüber und schloss sie in seine Arme. »Und? Gefällt dir das Tattoo wirklich kein bisschen?«
Sie schluckte schwer, musste sich zwingen, ihn nicht von sich zu stoßen. »Aber natürlich gefällt es mir. Ich war nur so überrascht. Vielleicht war es auch das Zeug, das du mir zur Beruhigung gegeben hast. Ich glaube, ich vertrage es nicht.«
»Wirklich? Warum hast du nie etwas gesagt? Ich kann etwas anderes besorgen.«
»Vielleicht sollten wir versuchen, ganz ohne Spritzen auszukommen.«
»Das wird nicht leicht werden. Dein Körper hat sich daran gewöhnt, in regelmäßigen Abständen etwas zu bekommen.«
»Ich würde es trotzdem gern versuchen.«
Lisa war in die Tür getreten und räusperte sich. »Ich bin fertig. – Oh, Verzeihung, ich wollte nicht stören.«
»Im Moment störst du aber. Ich möchte gern mit meinem Mann allein sein, wenn du nichts dagegen hast.« Die beiden Frauen tauschten einen Blick. »Ach, und Lisa. Ich kenne jetzt deine Einstellung zu all dem hier.« Sie machte eine Handbewegung, mit der sie den Raum anzeigte. »Wie schön, dass du bleiben willst. Wir werden bestimmt eine gute Zeit haben.« Sie funkelte Lisa wütend an.
Lisa war die Verunsicherung ins Gesicht geschrieben. »Na dann, gute Nacht. Ich gehe ins Wohnzimmer.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.
»Gute Nacht, Lisa«, rief er ihr freundlich nach. Dann wandte er sich wieder Carla zu. »Und wir beide? Was machen wir jetzt Schönes?«
»Die Wände sind hauchdünn und das Tattoo schmerzt ein wenig. Ich würde mich gern hinlegen und schlafen.« Sie schluckte schwer, versuchte zu erkennen, ob er die Zurückweisung als erneuten Angriff gegen sich auffasste. »Kommst du trotzdem mit ins Bett?«, fügte sie deshalb schnell hinzu. »Ich möchte gern in deinem Arm einschlafen.«
»Aber natürlich, Liebling«, sagte er zufrieden. »Komm, wir nehmen noch Wasser mit. Du musst durstig sein. Und ab morgen gehen wir alles neu an und werden auch diesen lästigen Drogen den Kampf ansagen.«
Es war ihr unerträglich, dieses Spielchen mitzuspielen. Doch sie hatte keine Wahl. Inzwischen gab es zwei Menschen hier unten, gegen die sie sich zur Wehr setzen musste. Wenn sie jetzt unachtsam war, könnte sie das ihr Leben kosten. Also nahm sie seine Hand, hob sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Dann komm. Ich bin so müde, dass ich im Stehen einschlafen könnte.«
Er lächelte, gab ihr einen Kuss auf den Mund und ging mit ihr gemeinsam ins Schlafzimmer. Endlich! Endlich würde alles so, wie er es wollte. Nach all den Jahren.
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3. Juni, 11.25 Uhr
Cramer war am gestrigen Abend direkt von der Klinik aus nach Hause gefahren, obwohl die tägliche Arbeit in der Redaktion in den letzten Tagen gelitten hatte und es dringend notwendig gewesen wäre, seinen Schreibtisch mal wieder in einen adäquaten Zustand zu versetzen. Doch er fühlte sich ausgelaugt. Dieser Fall verlangte ihm wirklich alles ab. Immer wieder hatte er die Vorstellung, Carla Bornkamp, Corinna Helmich und auch Lisa Frey noch lebend zu finden. Es gab Momente, da schien ihm die Lösung greifbar nahe zu sein. Dann wieder, vor allem nach der Weigerung der meisten Pharmakonzerne, mit ihm zusammenzuarbeiten, entzog sich ihm nicht nur die Auflösung des Falles, sondern vor allem der Täter selbst wie eine Fata Morgana. Sie kamen weiter und traten doch auf der Stelle. Und das, wie Cramer vermutete, während drei Frauen verzweifelt um ihr Leben kämpften.
Jetzt parkte er seinen Wagen auf dem Stellplatz neben dem, auf dem er schon gestern Abend gestanden hatte. Er stieg aus, verriegelte den Wagen und ging auf direktem Wege in die Notaufnahme. Es herrschte mehr Betrieb als am gestrigen Abend, Pflegepersonal eilte durch die Gänge, niemand nahm Notiz von ihm.
»Entschuldigung«, sagte er, als ihm eine Krankenschwester entgegenkam. »Ich möchte gern mit Rita Weinert sprechen. Ist sie da?«
»Ich habe Rita noch nicht gesehen. Versuchen Sie’s im Schwesternzimmer.«
»Und wo ist das?«
»Den Gang runter und dann rechts. Sie können es gar nicht verfehlen.« Sie deutete mit dem ausgestreckten Arm. »Ach, da ist sie ja. Rita, hier ist jemand für dich.«
David schätzte Frau Weinert auf Anfang fünfzig. Sie blieb stehen und wartete.
»Danke«, sagte David zu ihrer Kollegin.
Rita Weinert blickte ihm freundlich interessiert entgegen.
»Sie möchten zu mir?«
Er reichte ihr die Hand. »Mein Name ist David Cramer. Ich arbeite für den Buchholzer Kurier. Ich hätte einige Fragen zu Corinna Helmich. Sie hat vor über zwölf Jahren hier in der Notaufnahme gearbeitet. Hätten Sie einen Moment für mich?«
Rita Weinerts eben noch entspannte, freundliche Miene wurde ernst. »Corinna, ja. Natürlich erinnere ich mich an sie.« Sie sah auf ihre Uhr. »Um zwölf Uhr beginnt meine Schicht. Bis dahin kann ich mir gern Zeit nehmen.«
»Gibt es hier einen Ort, an dem wir ungestört sprechen können?«
»Unten in der Cafeteria, wenn Sie wollen.«
»Sehr gern«, stimmte David zu.
»Wir nehmen den Personalaufzug. Das geht schneller«, schlug sie vor und setzte sich sogleich in Bewegung.
Im Erdgeschoss ging Rita Weinert nach links einen kleinen Flur entlang und dann wieder links. Sie waren die einzigen Gäste, die um diese Zeit die Cafeteria besuchten.
»Kann ich Ihnen etwas zu trinken holen?«, fragte David.
Sie schüttelte den Kopf, bedeutete ihm, ihr zu einem Tisch an der Wand zu folgen. »Nein danke. Ich möchte nichts.« Sie nahmen Platz.
»Hat man Corinna gefunden?«, fragte Rita Weinert, kaum dass sie sich gesetzt hatte.
David schüttelte den Kopf. »Sie ist noch immer wie vom Erdboden verschluckt.«
Sie atmete aus. »Gut. Ich hatte schon befürchtet, dass Sie deshalb hier sind. Andererseits hätte ihre Familie dann Gewissheit.«
»Woran können Sie sich noch erinnern?«, fragte David. »Was war Corinna für ein Mensch?«
»Sie war eine ganz liebe Kollegin. Eine junge, hübsche Frau. Sie hatte das Herz am rechten Fleck. Aufgeschlossen, fröhlich, sie konnte gut mit den Patienten umgehen. Auch mit den schwierigen.«
»Hatte sie Freunde im Krankenhaus? Vielleicht auch einen Mann, der ihr etwas bedeutete?«
»Einen Mann nicht, nein. Corinna hat immer gesagt, dafür hätte sie später noch Zeit. Sie schätzte ihre Unabhängigkeit. Aber mit den Kolleginnen und Kollegen kam sie sehr gut zurecht. Auch mit den Ärzten.«
»Aber es gab niemand besonderen?«
»Nein, ich denke nicht.«
»Können Sie sich an den Tag ihres Verschwindens erinnern? War da etwas Außergewöhnliches?«
»Das Außergewöhnliche war eben, dass sie nicht zur Arbeit erschien.«
»Ja, natürlich. Das war eine blöde Frage. Und die Tage davor?«
»Nein, nicht dass ich wüsste. Alles war wie immer.«
»Hm. Sagen Sie, die Pharmavertreter, die hier im Krankenhaus die Produkte der Firmen vorstellen … fällt Ihnen da jemand ein, der vielleicht ein besonderes Interesse an Corinna gehabt haben könnte?«
»Die Vertreter? Nein. Mit denen haben wir in der Notaufnahme aber auch nichts zu tun.«
»Nein?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das spielt sich alles in der Verwaltung oder jetzt, nachdem die Führung aus staatlicher Hand in eine GmbH gegeben wurde, in der Geschäftsführung ab.«
Cramer war enttäuscht. »Aber gibt es denn hier wirklich gar keine Berührungspunkte?« Er war fest davon ausgegangen, dass die Vertreter auch in den einzelnen Abteilungen ein und aus gingen.
»Nein, nie. Tut mir leid, Herr Cramer.« Sie sah ihn an. »Dürfte ich erfahren, warum Sie mir all diese Fragen über Corinna stellen?«
Kurz zögerte David. »Es gibt noch mehr verschwundene Frauen … Eine war nur wenige Monate nach Corinna plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Es könnte einen Zusammenhang geben.«
»Und das fällt erst nach all den Jahren auf?«
»Es ist ein Problem der Zuständigkeiten. Corinna ist, auch wenn nicht weit entfernt, in einem anderen Bundesland entführt worden. So ist der Zusammenhang niemandem aufgefallen.«
»Und Sie forschen nun für Ihre Zeitung in diesen beiden Fällen?«
»In diesen und weiteren, aber mehr darf ich derzeit dazu nicht sagen.«
Sie sah ihn an, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. »Ich habe von einer Frau gelesen, die tot auf der Parkbank eines Rastplatzes gefunden wurde. Hängt das damit zusammen?«
»Ja, das stimmt. Die Frau, die gefunden wurde, ist die, von der ich gerade sprach. Sie wurde einige Monate nach Corinna entführt.«
»Dann war sie also auch zwölf Jahre verschwunden und ist erst jetzt tot aufgefunden worden?«
David nickte.
Rita schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Mein Gott! Was wird der armen Frau in all den Jahren widerfahren sein?«
»Ja«, meinte David, »man mag nicht darüber nachdenken.«
Sie sah auf die Uhr. »Ich würde gern noch länger mit Ihnen darüber sprechen, Herr Cramer. Aber meine Schicht beginnt gleich. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte. Wenn Sie noch etwas zu den Pharmavertretern wissen möchten, sollten Sie sich an die Verwaltung wenden. Die können Ihnen sicher weiterhelfen. Sie ist oben im vierten Stock. Sagen Sie Monika Strehle einen Gruß von mir.«
Sie standen auf. »Haben Sie vielen Dank, Frau Weinert. Nur eine letzte Frage noch: Sagt Ihnen der Name Richard Kempen etwas?«
»Nein, nie gehört. Tut mir leid.«
»Dachte ich mir schon. Ich wollte nur gefragt haben.«
»Wenn noch etwas sein sollte, wählen Sie einfach die Krankenhausnummer und die Durchwahl fünf-eins-zwei. Das ist das Schwesternzimmer der Notaufnahme. Auch wenn ich nicht da bin, wird man mir ausrichten, dass Sie angerufen haben.«
»Fünf-eins-zwei. Ich werde es mir merken.«
Sie verabschiedeten sich und David fuhr mit dem Aufzug direkt in den vierten Stock. Er ging den Gang entlang, und schon an der dritten Tür rechts entdeckte er ein Schild an der Tür: Monika Strehle, Verwaltung. Er klopfte und trat auf die Aufforderung von drinnen ein.
»Guten Tag, Frau Strehle. Mein Name ist David Cramer vom Buchholzer Kurier. Ich hätte eine kurze Frage.«
»Guten Tag.« Sie sah von ihrem Schreibtisch auf.
»Bevor ich es vergesse, ich soll Sie von Rita Weinert grüßen.«
Sofort hellte sich die Miene der Verwaltungsangestellten auf. »Rita? Grüßen Sie zurück, wenn Sie sie wiedersehen. Was kann ich denn für Sie tun?«
David war erleichtert zu sehen, wie die Laune der Frau sich bei der Erwähnung des Namens Rita Weinert augenblicklich gebessert hatte. »Ich hätte eine Frage zu den Pharmavertretern, mit denen Sie arbeiten.«
»Sicher. Was wollen Sie wissen?«
»Nun, ich bräuchte die Namen.«
»Die Namen?«
»Ja, genau.«
Sie überlegte kurz. »Hm. Das sind keine hausinternen Informationen«, urteilte sie, als wollte sie sich selbst vergewissern, dass sie die Namen rausgeben durfte. Sie setzte sich an ihren PC und druckte ein paar Seiten Papier aus, die sie schwungvoll nahm und an David weitergab. »Hier, bitte.«
David war verblüfft. »Danke, Frau Strehle. Das ist wirklich irrsinnig nett von Ihnen.«
»Keine Ursache. Die Pharmaunternehmen wie auch die Vertreter wechseln. Das ist die aktuelle Liste.«
»Hm«, machte David. »Hätten Sie vielleicht auch noch ältere Listen da? Ich müsste wissen, wer im Jahr 2004 oder auch schon davor die Vertreter waren.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid, Herr Cramer. Wir aktualisieren die Liste einmal im Quartal. Dabei wird die alte Liste überschrieben. Und von vor 2008 haben wir ohnehin nichts mehr da, weil da die Inhaber des Krankenhauses gewechselt haben. Vorher gehörte alles der Stadt, wurde dann aber an einen privaten Betreiber verkauft. Die meisten Mitarbeiter wurden übernommen, aber die Pharmavertretungen und Handelskontakte wurden ganz neu geknüpft. Und Unterlagen habe ich aus dieser Zeit auf keinen Fall. Das wurde alles an die Stadt übergeben und ist nicht mehr hier im Haus.«
»Mist!«, entfuhr es David.
»Sie können es natürlich bei der Stadt versuchen, aber Sie sollten sich nicht allzu viel Hoffnung machen. Wir sind hier sehr genau und führen solche Listen. Aber ich weiß, dass das früher wesentlich lockerer gehandhabt wurde.«
David sah auf die Liste. »Das hilft mir auf jeden Fall schon mal weiter. Haben Sie vielen Dank!«
»Immer wieder gern«, gab sie zurück und lächelte.
Im Auto warf David einen Blick auf die Liste, um nach einem ganz bestimmten Namen zu suchen: Richard Kempen.
Als er fündig wurde, lief ein nervöses Kribbeln durch seinen Bauch. Er legte das Blatt beiseite, startete den Motor und rief über die Freisprechanlage Marcus an.
»Moin Marcus. Und? Schönen Abend gehabt?«
»Ein Gentleman genießt und schweigt.«
David schmunzelte. »Du Glückspilz hast wenigstens was, worüber du schweigen kannst. Und? Wirst du sie wiedertreffen?«
»Morgen Abend, zwanzig Uhr, Kinobesuch.«
»Das freut mich wirklich. Gratuliere.«
»Man dankt. Und? Wie sieht’s bei dir aus?«
»Ich habe eine Liste hier, auf der schwarz auf weiß gedruckt steht, dass Richard Kempen aktuell als Pharmavertreter mit dem Krankenhaus in Kontakt steht.«
»Hm«, machte Marcus. »Interessant. Nur nützt uns das nichts im Hinblick darauf, dass Corinna Helmich vor zwölf Jahren da war.«
»Ich weiß«, musste Cramer zugeben. »Aber die Kollegin von Carla Bornkamp, mit der ich gestern gesprochen habe, kennt den Mann auch. Es ist nicht viel, aber immerhin eine Verbindung. Und jetzt, wo er aus den Niederlanden zurück ist, besteht doch eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass er einfach seine alte Tour wieder aufgenommen hat, oder?«
»Es ist vage, aber eine Möglichkeit«, gestand Marcus ein.
»Hast du was von deinen Kollegen aus den Niederlanden gehört?«
»Gehört schon, aber sie sind auf nichts gestoßen, was damit in Zusammenhang stehen könnte.«
»Ich verstehe.«
»Was machst du jetzt?«
»Ich fahre erst einmal in die Redaktion und arbeite an Sachen, die auch veröffentlicht werden. Sonst schmeißt mich die Zeitung bald raus.«
Als David dort ankam, fand er eine Notiz, dass eine Rita Weinert um einen Rückruf bat.
David hatte seine Jacke noch an, als er Rita Weinerts Durchwahl wählte.
Sie meldete sich nach dem zweiten Klingeln.



12. KAPITEL
3. Juni, 12.55 Uhr
So und nicht anders stellte er sich ein entspanntes Leben vor. Sie hatten ausgiebig zu dritt gefrühstückt und miteinander geplaudert. Manchmal glaubte er eine gewisse Spannung zwischen den Frauen zu bemerken, doch vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Schließlich gab es keinen Grund, warum die beiden nicht gut miteinander auskommen sollten. Sie waren im gleichen Alter und hatten getrennt voneinander ihr bisheriges Leben geführt. Es gab also eine Menge, was sie sich erzählen konnten, und er empfand es als sehr angenehm, einfach dazusitzen, einen Tee zu trinken und die Gesellschaft zu genießen.
»Hat Michaela dir schon ihr Tattoo gezeigt?«, fragte er an Lisa gewandt.
»Noch nicht. Ich bin gespannt. Darf ich es mal sehen?«
Michaela stand auf, zog ihre Hose ein wenig herab und das T-Shirt hoch.
»Wow! Das sieht wirklich klasse aus. Sehr professionell. Du bist bestimmt begeistert, oder, Michaela?«
»Natürlich bin ich begeistert«, gab diese zurück.
»Könntest du mir auch eines machen?«, fragte nun Lisa.
Er sah sie überrascht an. Er wollte schon zustimmen, warf dann aber einen Blick zu seiner Frau und schüttelte den Kopf. »Bedaure. Aber diese Blume ist meiner Frau vorbehalten.«
»Schade«, gab Lisa zurück. »Aber ich kann das gut verstehen.« Sie stand vom Tisch auf. »Ich gehe jetzt ins Wohnzimmer und lasse euch ein bisschen Privatsphäre.« Als sie an seinem Stuhl vorbeiging, berührte sie kurz seine Schulter. »Macht’s gut.«
»Sie ist wirklich nett«, bemerkte er, als sie die Küche verlassen hatte.
»Wenn du meinst.«
Er seufzte. »Michaela. Was ist denn nun wieder los?«
Sie musste sich zusammenreißen, um ihre Gefühle im Zaum zu halten. »Ach nichts. Ich bin noch immer müde.«
»Dann leg dich doch einfach noch etwas hin. Du wirst Kraft brauchen, damit dein Körper in Zukunft ohne die Drogen auskommt.«
»Ja, das werde ich tun. Danke.«
»Ich muss ohnehin noch mal los, ein bisschen arbeiten. Immerhin muss ich jetzt drei Mäuler stopfen.«
Ihr wurde speiübel bei der Art und Weise, wie er über die Situation sprach. Doch sie schwor sich, sich zusammenzureißen und keine Situation zu schaffen, in der er entweder wieder ausrastete oder Lisa die Gunst der Stunde nutzte, sie bei ihm anzuschwärzen.
Er stand auf. »Soll ich dich ins Schlafzimmer bringen oder schaffst du es alleine?«
»Nein, nein, das wird nicht nötig sein. Geh nur, Liebling.«
Wieder dieses Wort. Er lächelte sie glücklich an. Endlich! Endlich hatte sie verstanden, welche Bedeutung er in ihrem Leben hatte. Er küsste sie auf die Wange, drückte sie kurz an sich. Dann verließ er die Küche und rief Lisa einen Gruß zu.
Kaum hatte er die Metalltür hinter sich geschlossen, stand Carla auf und ging ins Wohnzimmer.
»Was hast du vor?«, fragte sie kalt.
Lisa zuckte mit den Schultern, antwortete nicht.
»Warum tust du das?« Ihr war bewusst, dass Lisa die Verzweiflung in ihrer Stimme hören musste.
»Ich will nur überleben«, gab Lisa zurück.
»Indem du dich an ihn ranmachst und versuchst, mich schlechtzumachen?«
Lisa sah ihr fest in die Augen. »Hab ich denn eine andere Wahl?«
»Was soll das heißen?«
»Glaubst du wirklich, dass eine von uns hier je wieder rauskommt, wenn niemand auf uns aufmerksam wird?« Die Prostituierte legte den Kopf schief. »Du hast es doch selbst gesagt. Deine Vorgängerin war wer weiß wie viele Jahre hier in diesem Loch gefangen.«
»Und wie soll jemand auf uns aufmerksam werden, nur weil du mich bei ihm schlechtmachst und dich selbst an ihn ranschmeißt?«
Lisa antwortete nicht.
Carla sah sie eine Weile an, wurde blass. »Du hoffst darauf, dass er mich umbringt, um dich als Ehefrau zu nehmen. Und dass sie meine Leiche finden und ihm so auf die Spur kommen.«
Lisa schlug die Hände vors Gesicht, sackte in sich zusammen. »Glaubst du wirklich, es gefällt mir, so zu handeln? Ich habe Angst! Ich habe eine Scheißangst, in diesem Loch hier zu sterben!«
»Glaubst du, ich nicht?« Carla schnappte nach Luft. »Sollten wir nicht zusammenhalten, statt uns gegenseitig zu bekriegen?«
»Ich habe so lange auf der Straße gearbeitet, ich weiß genau, wie diese Typen ticken. Er wird genau damit rechnen. So kommen wir hier niemals raus.«
»Trotzdem müssen wir es versuchen!«, beschwor Carla sie. »Gemeinsam! Wir beide.«
Lisa liefen Tränen über die Wangen. »Es ging durch die Presse, dass auf einer Parkbank nicht weit von hier eine Tote gefunden wurde. Ihr Name war Hanna irgendwas. Sie hatte unser Alter und ist vor über zwölf Jahren verschwunden.«
»Du hast es also die ganze Zeit gewusst, seit du hier warst?«
»Ich habe eins und eins zusammengezählt.«
»Und dir ist es egal, wenn er mich umbringt?«
»Nein.« Lisas Gesichtsausdruck veränderte sich. »Aber ich bin nun mal nicht so ein Gutmensch wie du. Und ich gebe mich nicht der Illusion hin, dass die Polizei Himmel und Hölle in Bewegung setzt, um uns zu finden. Du bist jetzt schon eine ganze Weile hier. Deine Vermisstenakte ist bestimmt nicht mehr ganz oben auf dem Stapel der Polizei, wenn du mich fragst. Ich bin ’ne Nutte. Keiner wird sich ein Bein ausreißen, um nach mir zu suchen.«
»Und du glaubst, wenn binnen kurzer Zeit zwei Frauenleichen gefunden werden, dann erhöht das den Druck?«
»Zumindest ist es wahrscheinlich. Die Zeitungen werden berichten, die Polizei muss was tun.«
»Und du könntest damit leben, wenn er mich deinetwegen umbringt?«
Lisa schluckte schwer. »Glaubst du, mir gefällt die Idee?«
Carla schüttelte den Kopf, wusste nicht, was sie noch sagen sollte.
»Es tut mir leid«, sagte Lisa leise.
Carla schloss kurz die Augen, machte dann kehrt und ging ins Schlafzimmer. Sie legte sich auf das Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ihr musste etwas einfallen. Die Gedanken rasten in ihrem Kopf. Was hatte Lisa gesagt? Wenn in kurzer Zeit eine weitere Leiche auftaucht, würde der öffentliche Druck auf die Polizei steigen und diese die Suche verstärken. Was, wenn es nicht ihre Leiche war, die die Polizei fand, sondern die der Prostituierten? Könnte dies ihre Fahrkarte hier heraus sein? Sofort schämte sie sich für den Gedanken. Nein, das konnte nicht der Weg sein. Sie drehte sich auf die Seite, schloss die Augen. Sie dachte an Mara und Amelie. Was würde sie dafür geben, ihre Kinder wiederzusehen! Jeden Tag verpasste sie etwas aus ihrem Leben. Sie musste wieder an Amelies fünften Geburtstag denken. Was hatte Andreas wohl getan, um ihr trotz der Umstände einen schönen Tag zu bereiten? Welche Freunde hatten sich eingebracht, um die Kleine wenigstens für einige Stunden vergessen zu lassen, dass ihre Mutter nicht bei ihr war? Konnte Amelie verstehen, dass sie keine Wahl hatte? Dass es nicht ihre Entscheidung war, an diesem Tag nicht bei der Tochter zu sein? Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Einen Moment lang gab sie sich dieser Stimmung hin, dann wischte sie die Tränen beiseite. Die Trauer nützte ihr nichts. Sie musste einen Weg hier herausfinden. Irgendeinen.
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Er ließ das Fenster seines BMW herunter, auch wenn er wusste, dass dies die Leistung der Klimaanlage beeinträchtigte. Doch er brauchte Luft, das Stickige erdrückte ihn. Er hatte sich für heute noch eine kurze Route zurechtgelegt. Drei neue Praxen, mit denen er noch nicht in Geschäftsverbindung stand und denen er das neue Sortiment vorstellen wollte. Vielleicht boten sich hier für ihn weitere Möglichkeiten, Geld zu verdienen. Doch brauchte er das eigentlich? Das Haus war seit Anfang des Jahres abgezahlt, er musste nur noch für die Nebenkosten aufkommen. Und das war nun wirklich ein Klacks. Aber er hatte es sich seit damals zur Gewohnheit gemacht, immer möglichst viel verdienen zu wollen.
Auch nach all den Jahren erinnerte er sich noch allzu gut an das Gefühl, nicht zu wissen, wie es weitergehen würde.
Er bog auf die Landstraße ein, auf der er sich zwei der Frauen geholt hatte. Seit Michaelas erstem Suizidversuch war eine Unruhe in sein Leben gekommen, die er nicht gebrauchen konnte. Doch jetzt, nach und nach, schien sich alles zu normalisieren, und die Dinge schienen wieder ihren gewohnten Gang zu nehmen. Oder nicht?
In den vergangenen Jahren hatte es Momente gegeben, in denen er sich gefragt hatte, was Realität war und was nicht. Manches lag an den Drogen, mit denen er sich zugedröhnt hatte, immer dann, wenn er Michaelas gequälten Gesichtsausdruck nicht länger ertragen konnte. Dann hatte er ihnen beiden einen Schuss gesetzt, erst ihr und dann sich selbst. Sie hatten zusammen auf dem Bett gelegen und in Erinnerungen geschwelgt. Seinen Erinnerungen, die auch ihre hätten sein sollen. Er wusste nicht, wie es hatte geschehen können, dass sie vor ihm wieder zu Bewusstsein gekommen war und sich das Besteck gegriffen hatte, um sich einen weiteren Schuss zu setzen. Er war gerade noch rechtzeitig wieder zu sich gekommen, um sie zu reanimieren und mit einer Kochsalzlösung gegen die Droge anzuwirken.
Danach hatte sich alles verändert. Er hatte ihr nicht mehr vertrauen können und in ständiger Angst gelebt, dass sie sich etwas antun würde. Dabei hatte er doch immer nur gewollt, dass sie glücklich war. Er konnte nicht verstehen, weshalb sie nach all den Jahren an seiner Seite nicht in der Lage gewesen war, ihr altes Leben hinter sich zu lassen.
Bei ihrer Vorgängerin hatte er schon nach kurzer Zeit einsehen müssen, dass sie nicht geeignet war, die Frau an seiner Seite zu sein. Dabei hatte sie ihm eindeutige Signale gesandt. Ihr Verhalten ihm gegenüber war unmissverständlich gewesen. Umso größer war seine Enttäuschung gewesen, als sie ihn zu guter Letzt doch abgewiesen hatte. Er hatte sie umgarnt und ihr gesagt, dass er sie als die Frau an seiner Seite erwählt hatte. Doch sie hatte nur gelacht, ihm gesagt, dass sie sich geschmeichelt fühlte, jedoch nicht gedachte, darauf einzugehen.
War es da verwunderlich, dass er wütend geworden war? Später hatte er sich nicht mehr die Mühe gemacht, die Frauen zu fragen, ob sie mit ihm leben wollten oder nicht. Es hatte sich als nicht klug erwiesen. Also hatte er entschieden. Seine jetzige Frau war nun schon die fünfte, die davor war diejenige gewesen, mit der er am längsten zusammen gewesen war. An die Gesichter der anderen erinnerte er sich kaum noch.
Er verzog den Mund. Manchmal hatte er sich gefragt, was die Frauen über ihn dachten. Hielten sie ihn für verrückt? Glaubten sie wirklich, dass er nicht unterscheiden konnte und sie alle jeweils für seine Ehefrau gehalten hatte? Nein. Es hatte nur eine wahre Michaela gegeben, alle anderen waren Kopien. Und doch hatte er sie geliebt. Nicht die Frauen, sondern die Vorstellung, durch sie weiter das Leben mit seiner Frau führen zu können, das ihm mehr bedeutete als alles andere auf der Welt.
Er erschrak, als ein Autofahrer ihn anhupte. Er war zu weit nach links auf die Fahrbahn und damit fast in den Gegenverkehr geraten. Er lenkte gegen, verringerte die Geschwindigkeit und war froh, als er die nächste Ortschaft erreichte. Er fuhr auf den Parkplatz eines Einkaufsmarktes, stieg aus dem Wagen und atmete tief durch.
Irgendetwas verursachte ihm Übelkeit. Von einem Moment auf den anderen überkam ihn eine Verlustangst, die ihm fast den Atem nahm. Hatte er die Türen auch wirklich verschlossen? Waren alle Schlösser eingerastet? Waren Michaela und Lisa womöglich bereits aus dem Haus verschwunden und auf dem Weg zur Polizei? Er schnappte nach Luft.
»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte eine Frau mit einem Kind an der Hand. Sie blieb stehen. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Nein, nein, alles in Ordnung. Mir war nur etwas schlecht.«
»Die Sonne brennt aber heute auch«, gab die Frau zurück. »Man kann froh sein, wenn man drinnen ist, wo man es ein wenig kühler hat.« Sie lachte. »Wie es eben immer ist: Scheint die Sonne, ist es zu warm, scheint sie nicht, schimpfen wir auch.«
»Ja, Unzufriedenheit ist ein Problem«, gab er nachdenklich zurück.
»Ach, das ist ein Erwachsenenproblem. Meine Kleine hier ist immer fröhlich, ganz gleich, ob es stürmt, schneit oder brüllend heiß ist.« Sie strich der Tochter zärtlich über den Kopf. »Dann noch einen schönen Tag – und trinken Sie sicherheitshalber etwas.«
»Mach ich. Danke.«
Er sah ihr nach, als sie mit der Kleinen an der Hand zu ihrem Auto ging, das Mädchen im Kindersitz festschnallte, einstieg und losfuhr.
Ein Gedanke bahnte sich seinen Weg. War das die Lösung? Die endgültige Lösung, um künftig dem Ärger aus dem Weg zu gehen? Er stieg wieder in sein Auto und fuhr dieselbe Strecke zurück, die er gekommen war. Seine Geschäfte interessierten ihn jetzt nicht mehr. Er hatte Wichtigeres zu tun.
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Das Telefonat mit Rita Weinert hatte David aufgewühlt. Sie hatte ihm berichtet, dass ihr nach seinem Besuch noch etwas eingefallen war, was tatsächlich von der täglichen Routine Corinna Helmichs abgewichen war. Es war einige Wochen, bevor sie verschwand. Womöglich hatte Rita Weinert sich deshalb nicht gleich daran erinnert. Ihr fiel wieder ein, dass Corinna eine Weile etwas fahrig und unkonzentriert gewirkt hatte. Rita hatte sie damals darauf angesprochen und erfahren, dass Corinna sich nicht ganz wohl in ihrer Haut fühlte, weil es seit einiger Zeit einen Mann gab, der ihr nachstellte. Zumindest hatte sie das Gefühl. Cramers Frage, ob Corinna den Namen erwähnt hätte, verneinte Rita Weinert. Sie wusste nur so viel, dass Corinna diesen Mann seinerzeit im Krankenhaus kennengelernt hatte, in dem sie zuvor gearbeitet hatte. Das hatte sie auch der Polizei gegenüber gesagt. Doch die Spur war wohl im Sande verlaufen. Cramer dankte für die Information, wenngleich er sich fragte, ob sie ihm wirklich weiterhelfen könnte. In jedem Fall jedoch wollte er der Sache nachgehen, da er zum jetzigen Zeitpunkt, bis weitere Erkenntnisse über die Pharmavertreter sowie explizit diesen Richard Kempen vorlagen, ohnehin nicht recht wusste, wo er seine Recherchen hätte fortsetzen können.
Er rief Jannes Helmich an und fragte, wo seine Schwester vor dem Wechsel in die Klinik gearbeitet hatte. Helmich gab ihm die Auskunft, dass sie zuvor im Allgemeinen Krankenhaus in Hamburg-Altona die Ausbildung zur Krankenschwester absolviert und direkt danach in das Krankenhaus gewechselt hatte, in dem sie zum Zeitpunkt ihres Verschwindens noch arbeitete.
David erzählte ihm, was er von Rita Weinert erfahren hatte, und fragte ihn, ob er ebenfalls etwas darüber wüsste. Es entstand eine längere Pause.
»Corinna hat mir nie etwas davon erzählt, dass sie sich belästigt fühlte.« Die Enttäuschung darüber, seine Schwester womöglich nicht so gut gekannt zu haben, wie er glaubte, schwang in seinen Worten mit.
»Vielleicht hat sie es selbst nicht so ernst genommen und ihrer Kollegin nur deshalb gesagt, weil sie auf der Arbeit einen schlechten Tag hatte.«
»Kann sein. Aber irgendwie wundert es mich. Ich dachte immer, wir hätten uns alles erzählt.«
»Machen Sie sich nichts draus.«
Sie sprachen noch einen Moment und beendeten dann das Gespräch.
Cramer hatte ein schlechtes Gefühl. Er kam mit der Information, die er von Rita Weinert bekommen hatte, vermutlich keinen Schritt weiter und hatte darüber hinaus ihren Bruder ins Zweifeln gebracht. Verdammter Dreck!
Er hängte sein Sakko über die Stuhllehne und schaltete den Computer an. Dann ging er in die kleine Redaktionsküche und holte sich einen Kaffee. Dort traf er seinen Kollegen Jens, der ihn darauf ansprach, ob er in der Vermisstensache beziehungsweise in dem Fall mit der Toten auf der Parkbank vorankam. Cramer verneinte.
»Wenn du Hilfe brauchst, sag mir Bescheid«, bot Jens an. »Ich kenn das. Solche Fälle lassen einen auch nachts nicht los.«
»Mach ich. Danke.«
Er ging zurück zu seinem Platz. Jens war einer der Kollegen, die er nicht nur mochte, sondern auch wegen der Qualität ihrer Berichterstattung schätzte. Würde es etwas geben, bei dem er Jens’ Hilfe in Anspruch nehmen könnte – er würde nicht zögern, den Kollegen hierum zu bitten.
Der PC war zwischenzeitlich hochgefahren. Cramer setzte sich und öffnete sein E-Mail-Programm. Er hatte insgesamt sechzehn Nachrichten, von denen aber nur eine wirklich seine Aufmerksamkeit erregte. Sie kam von einem Professor Martin Rodenstock, den er wegen des seinerzeitigen Methadonprogramms kontaktiert hatte. Die Nachricht enthielt lediglich die Kontaktdaten des Professors und die Mitteilung, dass er ihn unter einer der angegebenen Nummern jederzeit erreichen könnte. Cramer wählte sofort die erste Festnetznummer.
»Vorzimmer Professor Rodenstock, mein Name ist Bergholt, guten Tag.«
»Guten Tag. Mein Name ist David Cramer. Ich würde gern Professor Rodenstock sprechen. Er hat mir diese Nummer hinterlassen.«
»Herr Cramer, ja, Professor Rodenstock sagte mir, dass Sie sich vermutlich melden würden. Einen Augenblick bitte. Ich verbinde Sie.«
David hörte ein kurzes Klicken, dann eine klassische Melodie, vielleicht Mozart, sicher war er sich jedoch nicht.
»Rodenstock.«
»David Cramer. Guten Tag, Herr Professor Rodenstock.«
»Ah, meine Mail hat Sie also erreicht. Wie schön. Wie kann ich Ihnen denn wegen des Methadonprogramms weiterhelfen?«
»Sie waren damals einer der führenden Köpfe des Programms, nicht wahr?«
»Das ist richtig.«
»Können Sie mir sagen, weshalb das Programm damals eingestellt wurde?«
»Es gab Beschwerden. Es wurde nie bewiesen, aber es stand der Verdacht im Raum, dass die Überwachung der Patienten nicht engmaschig genug war und so manch einer sich das Methadon nicht als Drogenersatz, sondern als Drogenzusatz verabreichen ließ. Ich habe sehr bedauert, dass das Programm nicht fortgeführt wurde.«
»Sie haben also daran geglaubt?«
»Allerdings. Ich glaube, dass es in einer Gesellschaft immer Menschen gibt, die auf Hilfe angewiesen sind. Einige nehmen sie an, andere nutzen sie aus. Das enthebt uns jedoch nicht der Pflicht, die Bedürftigen zu unterstützen.«
»Wie viele haben denn damals bei dem Programm mitgearbeitet?«
»Ärzte, meinen Sie?«
»Ärzte, Freiwillige, Ehrenamtliche«, zählte David auf.
»Wir waren ein wechselndes, sechsköpfiges Ärzteteam mit jeweils zwei oder drei Mitarbeitern aus unseren Praxen. Darüber hinaus noch … ich schätze mal … dreißig Ehrenamtliche, die jeweils die Patenschaften für die Patienten übernommen haben und ihnen bei der Alltagsbewältigung halfen.«
»Und Pharmaunternehmen?«
»Auch, aber diese vor allem mit Sachspenden.«
»Gab es auch Pharmavertreter, die mitgewirkt haben?«
»Ja, aber nicht viele. Nur die, die uns die Medikamente geliefert haben.«
»Wissen Sie noch die Namen der Vertreter?«
»Nein, beim besten Willen nicht, tut mir leid.«
»Sagt Ihnen der Name Richard Kempen etwas?«
»Bedaure. Den Namen habe ich noch nie gehört.«
»Und die Unternehmen?«
Professor Rodenstock überlegte einen Moment und nannte dann fünf Namen von Pharmaunternehmen.
»Es waren also sogar fünf«, sagte Cramer.
»Ja. Es gab auch einige kleinere, die einen Fuß in die Tür bekommen wollten. Aber man muss mit so etwas ein bisschen vorsichtig sein, und wir wollten das Programm nicht gefährden.« Cramer hörte ein Seufzen. »Letztendlich hat es aber nichts genützt.«
»Es könnten also auch Vertreter vor Ort gewesen sein, die mit den Unternehmen, die Sie mir gerade nannten, gar nichts zu tun hatten?«
»Höchstwahrscheinlich sogar«, stimmte der Professor zu.
»Also wieder eine Sackgasse.«
»Wie meinen Sie das, Herr Cramer?«
»Ach, ich habe nur laut gedacht. Eine Frage noch, Herr Professor: Sagt Ihnen der Name Hanna Frank etwas?«
»Hanna Frank? Selbstverständlich. Sie war eine sehr engagierte Ehrenamtliche in dem Programm. Eine furchtbare Sache. Sie ist damals spurlos verschwunden. Es ging durch alle Zeitungen. Wir waren alle aufrichtig schockiert. Soweit ich weiß, ist sie bis heute verschwunden.«
»Nein«, stellte Cramer klar. »Man hat sie gefunden. Sie ist tot.«
Einen Moment war Stille, dann ein Räuspern zu hören. »Das tut mir aufrichtig leid. Sie war eine sehr angenehme junge Frau.« Er räusperte sich abermals. »Nachdem Sie mir nun all diese Fragen zu dem damaligen Programm gestellt haben, Herr Cramer, möchte ich gern von Ihnen wissen, ob Sie da einen Zusammenhang mit dem Tod Hanna Franks sehen.«
»Es gibt Anhaltspunkte, dass sie ihrem späteren Mörder womöglich dort begegnet sein könnte.«
Wieder war einen Moment lang Stille. »Ich hoffe aufrichtig, dass dies nicht der Fall ist. Und ich möchte mich gegen eine pauschale Verurteilung der Patienten aussprechen. Sie mögen Drogen genommen haben. Doch das macht einen kranken Menschen noch lange nicht zum Mörder.«
»Um die Patienten geht es nicht.«
»Oh, dann habe ich das wohl falsch verstanden, entschuldigen Sie.«
»Es könnte sein, dass der Mann, den wir suchen, ein Pharmavertreter ist.«
»Hm, deshalb auch vorhin Ihre Fragen. Verzeihen Sie, ich habe nicht weitergedacht. Ich kann es nur nicht leiden, dass kranken Menschen immer auch gleich alle möglichen Taten vorgeworfen werden.«
»Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Herr Professor. Wenn Sie Hanna kannten, ist Ihnen vielleicht in diesem Zusammenhang einer der Vertreter aufgefallen, mit dem sie zu tun hatte? Vielleicht jemand, der sich für sie interessiert hat?«
»Nein, beim besten Willen, ich erinnere mich an nichts dergleichen.«
»Gut. Trotzdem danke.«
»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, Herr Cramer.«
»Vielleicht ergibt sich im Laufe der weiteren Recherchen noch die eine oder andere Frage. Darf ich mich dann noch einmal bei Ihnen melden?«
»Sehr gern. Hoffentlich finden Sie den Mann! Aber darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«
»Natürlich.«
»Sollte es tatsächlich jemand sein, den die Tote während ihrer Arbeit in dem Programm kennengelernt hat, würden Sie dies dann in Ihrer Zeitung nicht weiter herausstellen? Ich fürchte, dann gibt es nur noch einen Grund mehr dafür, dass solche Initiativen immer seltener ins Leben gerufen werden.«
David versprach es und beendete das Gespräch.
Dann warf er einen Blick auf die Liste, die er von Monika Strehle im Krankenhaus erhalten hatte. Im Grunde konnte er sie ebenso gut durch den Schredder jagen. Es war die berühmte Nadel im Heuhaufen. Er stand auf, ging erneut zur Küche und holte sich noch einen Kaffee. Vielleicht half ihm das, auf neue Ansätze zu kommen.



13. KAPITEL
3. Juni, 15.20 Uhr
Carla war nur kurze Zeit, nachdem sie ins Nebenzimmer gegangen war, wieder zu Lisa zurückgekehrt, um mit ihr zu besprechen, wie es weitergehen sollte. Erst als sie seine Schritte auf der Kellertreppe hörten, war sie eilig wieder ins Schlafzimmer gegangen und hatte sich aufs Bett gelegt.
»Ich bin zu Hause«, rief er vom Flur aus und wartete, ob er eine Antwort erhielt.
Er war zu schnell gefahren und konnte nur hoffen, dass auf der Strecke keine Radarfalle aufgestellt gewesen war. Er konnte es nicht erklären, doch von dem Moment an, als ihn der Gedanke gepackt hatte, er könnte die gerade gewonnene Sicherheit wieder verlieren, hatte er rotgesehen.
»Ich bin im Schlafzimmer, Liebling!«, hörte er Michaelas Stimme und atmete erleichtert aus.
Er ging direkt dorthin, konnte aber im Vorbeigehen sehen, dass Lisa im Wohnzimmer auf der Couch saß.
»Du bist früh zurück«, sagte seine Frau, als er das Schlafzimmer betrat. Sie saß auf dem Bett, den Rücken an die Stirnseite gelehnt und die Beine ausgestreckt.
»Ich habe es mir anders überlegt und werde morgen noch mal die neuen Praxen anfahren. Ist hier alles in Ordnung?«
»Sicher. Weshalb nicht?«
»Na ja, ihr seid in getrennten Räumen. Ich dachte, du würdest es genießen, nicht allein zu sein.«
»Das kommt auf die Gesellschaft an«, gab sie zurück. »Ich bin froh, dass du« – sie betonte das letzte Wort – »jetzt da bist.«
Er ging zu ihrem Bett hinüber, setzte sich auf die Kante. »Du bist immer noch nicht glücklich, oder?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Mir wäre es einfach lieber, wir wären allein.«
»Wie meinst du das?«
»Du weißt es doch selbst, die Wände sind sehr dünn. Sie kann drüben jedes Wort hören. Oder eben auch anderes, was hier drinnen geschieht.«
Erst jetzt schien er zu verstehen, worauf sie hinauswollte. »Du meinst …«
»Ganz genau. Ich glaube kaum, dass ich es genießen kann, wenn ich weiß, dass sie jeden meiner Laute hört.«
Er sah sie misstrauisch an. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich sie nicht einfach so gehen lassen kann.«
Wieder zuckte sie mit den Schultern.
Er nahm ihre Hand. »Ich glaube, du hast nicht ganz verstanden, was ich dir damit sagen will.«
»Ich möchte dir wirklich keinen Vorwurf machen, aber es war deine Idee, sie hierherzuholen. Es wäre besser gewesen, das vorher mit mir abzustimmen.«
»Dann wäre es ja keine Überraschung gewesen«, hielt er dagegen.
»Entschuldige, Schatz, aber ich bin müde und möchte jetzt nicht weiter darüber sprechen. Ich werde mich etwas hinlegen und ausruhen.«
»Schon wieder? Es ist mitten am Nachmittag.«
»Du könntest dich dazulegen«, schlug sie vor.
Er lächelte sie vielsagend an, beugte sich vor, küsste sie.
Sie ließ es geschehen, erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Er rutschte noch weiter vor, zog sie in seinen Arm. Sie küssten sich heftiger, dann plötzlich brach sie ab. »Entschuldige. Aber ich kann das einfach nicht, wenn ich weiß, dass sie direkt hinter dieser Wand dort sitzt und uns hört.«
Er rückte von ihr ab. »Manchmal kommt es mir vor, als könnte ich dir gar nichts recht machen.«
»So ist es nicht, und das weißt du auch. Doch wie stellst du dir das hier vor? Wie eine Ehe zu dritt?«
Er sah sie entsetzt an. »Du denkst, dass es das ist, was ich will? Michaela! Du müsstest mich besser kennen.«
Sie zuckte mit den Schultern, blieb die Antwort schuldig.
»Bist du etwa eifersüchtig?« Er schmunzelte, ganz so, als schmeichelte ihm dieser Gedanke.
»Nein, denn ich vertraue dir. Und ich verzeihe dir, dass du impulsiv gehandelt und nicht bedacht hast, welche Folgen das Zusammenleben mit Lisa haben könnte.«
Er wollte etwas erwidern, sich des Vorwurfs erwehren, doch sie hob die Hand. »Ich will mich nicht mit dir streiten«, stellte sie klar. »Doch so wie jetzt kann es nicht funktionieren. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich möchte mich etwas ausruhen.« Sie rutschte etwas tiefer, legte sich auf die Seite und zog die Decke, die sie zuvor zur Seite geschoben hatte, über ihren Körper. Sie konnte nur hoffen, nicht zu weit gegangen zu sein. Auf keinen Fall wollte sie, dass er Lisa tatsächlich etwas antat. Es musste ihr gelingen, ihn davon zu überzeugen, dass er Lisa freiließ. Oder auch sie selbst, doch diese Hoffnung wollte sie kaum wagen. Sie musste ihn glauben machen, dass sie Lisa nicht hierhaben wollte. Und mehr noch. Er musste davon überzeugt werden, dass Lisa sie nicht ausstehen konnte und daher keinen Finger für sie rühren würde, falls sie lebend hier herauskäme. Es war riskant, doch es war der einzige Weg.
Einen Moment zögerte er, dann stand er auf und verließ das Schlafzimmer. Er fühlte sich zurückgesetzt, wusste nicht, wie er mit diesem Gefühl umgehen sollte. Sie hatte zwar gesagt, dass sie ihm keinen Vorwurf machen wollte. Doch letztendlich hatte sie genau das getan, oder?
Aber konnte es sein, dass sie recht hatte und es unbedacht gewesen war, Lisa herzubringen? Es war ein spontaner Einfall gewesen, und er wusste, dass er nicht besonders gut in spontanen Entscheidungen war. Ihm lagen eher langfristige Planungen. Nachdenklich ging er in Richtung Küche. Als er am Wohnzimmer vorbeikam, fiel sein Blick auf Lisa.
»Kann ich vielleicht mit dir reden?«, fragte sie.
»Sicher.« Er blieb im Türrahmen stehen.
Sie klopfte auffordernd mit der Hand auf die Couch neben sich. »Setz dich doch bitte kurz zu mir.«
Folgsam ging er hinüber, fühlte sich aber nicht ganz wohl in seiner Haut. Lisa hatte sich von Anfang an nicht so verhalten, wie er es erwartet hatte. Sie war zu verständnisvoll, zu einsichtig. Vielleicht war es wirklich nur ihrer beruflichen Erfahrung geschuldet. Doch war es das, was er wollte? Eine Prostituierte, die womöglich durchtrieben war und Unfrieden heraufbeschwor als Freundin seiner Frau?
Er setzte sich neben sie. »Was kann ich für dich tun?«
»Nun ja, es ist ziemlich offensichtlich«, begann sie. »Deine Frau mag mich nicht.«
»Sie ist ein eher zurückhaltender Mensch, das ist alles. Bei mir hat es auch etwas gedauert, bis sie aufgetaut ist.«
»Trotzdem mache ich mir so meine Gedanken. Kannst du das nicht verstehen?«
Er nickte, sagte aber nichts.
Sie veränderte ihre Sitzposition. Eben noch aufrecht, lehnte sie sich nun entspannt zurück, zog ihre Beine an und legte sie seitlich neben sich, sodass sie ihm ein Stück näher kam. »Ich will ganz ehrlich sein. Ich weiß gar nicht, ob ich so gut mit deiner Frau befreundet sein will.«
»Weshalb nicht?« Er sah sie an, ging aber mit dem Oberkörper etwas zurück. Die mangelnde Distanz zwischen ihnen verunsicherte ihn. Er zuckte zusammen, als sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel legte und sie sanft hin und her bewegte. »Man kann nicht mit der Frau des Mannes befreundet sein, den man will«, erklärte sie mit leiser, rauchiger Stimme. Dann beugte sie sich weiter vor, küsste seinen Hals, fasste mit ihrer Hand unter sein Kinn und drehte den Kopf so, dass sie ihn auf den Mund küssen konnte. Er spürte, wie ihre Zunge gegen seine stieß und sein Glied sich regte.
Kurz ließ er es geschehen, dann stieß er sie grob weg und sprang auf. »Was soll das?«, empörte er sich. »Ich bin verheiratet.«
»Mit einer Frau, die dich nicht will. Ich hingegen will dich.« Ihre Stimme klang noch immer rau. Sie streckte erneut die Hand nach ihm aus. »Schick sie weg und lass uns zusammen sein.«
»Wie kannst du es wagen?« Mit wenigen Schritten durchquerte er das Wohnzimmer und stürmte hinaus.
Er fingerte nach seinem Schlüssel, verließ die Wohnung und knallte die Tür hinter sich zu. Dann stürmte er die Kellertreppe hinauf.
Carla stand auf und ging hinüber ins Wohnzimmer. »Denkst du, dass er uns geglaubt hat?«
Lisa zuckte die Achseln. »Der Kerl ist unberechenbar.« Dann wagte sie ein kleines Grinsen. »Doch so, wie er gerannt ist, haben wir ihn zumindest verwirrt.«
»Wir müssen jetzt noch mehr aufeinander aufpassen und dürfen ihm kaum Gelegenheit geben, mit einer von uns allein zu sein. Vielleicht gelingt es uns dann, ihn zu überwältigen.«
Lisa stand auf und ging zu Carla herüber. »Wir schaffen das. Irgendwie kommen wir hier wieder raus.«
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3. Juni, 16.22 Uhr
Marcus Labrenz sah auf die Uhr und überlegte, ob er heute noch ein Treffen der SOKO ansetzen sollte, um das weitere Vorgehen zu koordinieren. Vor einer Viertelstunde hatte David ihn angerufen und über sein Telefonat mit Professor Rodenstock berichtet. Das alles blieb Stochern im Nebel, wenngleich Marcus es als unabdingbar ansah, die Ermittlungen auch in dieser Richtung weiter voranzutreiben.
Es klopfte, und Thomas Meersbach betrat sein Büro.
»Wir haben jetzt alle Pharmaunternehmen, die uns ohne Gerichtsbeschluss ihre Vertreterlisten gegeben haben, durch.« Er hielt einen Aktendeckel in der Hand und reichte ihn Labrenz. »Einige Namen tauchen mehrfach auf, doch die Unternehmen wechseln die Vertreter wohl auch immer wieder mal durch.« Er nahm auf einem der Besucherstühle Platz.
Labrenz schlug den Aktendeckel auf. »Ganz schön viele Namen.«
»Und wenn er fest bei einem Unternehmen beschäftigt ist, das bisher die Auskunft verweigert hat, sind wir so schlau wie vorher«, meinte Meersbach.
»Überprüft es trotzdem.«
»Wir sind schon dran. Aber ich wollte kurz fragen, ob sich bei dir noch was ergeben hat.«
Marcus zuckte die Achseln und deutete auf eine Akte. »Cramer hatte Kontakt zu einem Arzt, der in dem Methadonprogramm gearbeitet hat. Aber das wird uns auch keinen entscheidenden Schritt voranbringen. Ich werde nachher noch mal unseren Psychologen befragen, ob er mit dem Ganzen was anfangen kann.«
Meersbach stand auf. »Vielleicht gehen wir da auch völlig falsch ran und verplempern mit den Pharmavertretern nur unsere Zeit. Immerhin war es nur Cramers Idee wegen der Strecke. Es könnte auch was ganz anderes dahinterstecken.«
»Wenn du was Besseres weißt, bin ich ganz Ohr«, sagte Marcus.
Meersbach zuckte mit den Schultern. »Ich mache mich wieder ran«, sagte er und verließ das Büro.
Labrenz sah noch kurz auf die Liste, klappte den Aktendeckel dann aber wieder zu und griff zum Telefon. Er wählte die interne Nummer des Polizeipsychologen.
»Harald, Marcus hier. Es geht noch mal um den Fall, über den ich schon mit dir gesprochen habe, den mit den verschwundenen Frauen. Hast du vielleicht kurz Zeit?«
Keine fünf Minuten später erschien Doktor Harald Rudek in Marcus’ Büro, begrüßte ihn mit Handschlag und setzte sich auf einen der Besucherstühle vor dem Schreibtisch.
Die beiden kannten sich schon über ein Jahrzehnt. Im Gegensatz zu anderen Kollegen griff Labrenz gern auf Rudeks Fähigkeiten zurück. Er hatte schon oft erlebt, dass er einem Fall durch einen anderen Blickwinkel eine ganz neue Wendung geben konnte.
Marcus fasste für Harald noch einmal alle Fakten zusammen, die sie bisher hatten.
Der nahm seine Brille ab, zog ein Stofftaschentuch hervor und rieb in ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen die Gläser, während er zuhörte.
»Eine Krankenschwester, eine Friseurin, eine Arzthelferin und eine Prostituierte?«, wiederholte Rudek. »Die ersten beiden waren im gleichen Alter und die letzten beiden ebenfalls?«
»Genau. Und die damals entführten Frauen hätten jetzt das gleiche Alter wie die Vermissten von 2004.«
»Ich verstehe. Und alle sind vom Äußeren her ähnliche Typen von Frauen? Vor allem Größe, Körperbau et cetera?«
»Ganz genau.«
»Aber aufgetaucht ist bisher nur eine Leiche?«
»Ja, Hanna Frank, 2004 entführt und erst jetzt wieder aufgetaucht. Sie war damals rothaarig gefärbt, jetzt dunkelblond. Und sie hatte ein Tattoo, das sie damals noch nicht hatte. Außerdem diverse Einstiche, die auf eine jahrelange Drogenabhängigkeit hinwiesen.«
»Jeweils zwei Entführungen in zeitlich nahem Abstand zueinander, dazwischen dann zwölf Jahre«, fasste Rudek für sich selbst nochmals zusammen. »Und die Frau, die tot aufgefunden wurde, war verändert.«
Labrenz war unsicher, ob der Psychologe eine Bestätigung von ihm haben wollte oder nicht. Es schien ihm, als spreche er mit sich selbst. Also sagte er nichts.
Rudek stoppte in der Bewegung. »Ich vermute, dass diese Frau Frank vorher nichts mit Drogen am Hut hatte, richtig?«
»Richtig.«
Er senkte erneut den Blick, rieb weiter die Gläser seiner Brille. »Drogen sind für einen Pharmavertreter nicht besonders schwer zu beschaffen. Man trägt in eine Liste falsche Stückzahlen der Proben ein, die man in einer Praxis hinterlassen hat, und schon kann man sich nach und nach einen hübschen Vorrat zurechtlegen. Dennoch läuft man natürlich stets Gefahr, dass die Sache irgendwann auffliegt. Also muss er einen guten Grund haben, das Risiko einzugehen. Und wenn er sich nebenher über illegale Wege weitere Drogen beschafft, ist das eine teure Angelegenheit. Entweder, weil er einer Frau den Stoff beschafft, die schon abhängig gewesen ist, oder aber, weil er sie dazu gemacht hat. Wenn Letzteres der Fall ist, bleibt die Frage nach dem Warum. Entweder es ist eine Form von Folter, eine Art Spiel, die Frauen mit Drogen zu versorgen und dann zuzusehen, wie sie unter dem Entzug leiden, und sie so gegebenenfalls gefügig zu machen, oder aber …«, er überlegte kurz, »um ihnen zu helfen.« Er sah auf. »Hatte Hanna Frank irgendwelche Krankheiten, die bei der Autopsie ans Tageslicht kamen?«
»Nein. Rein körperlich war sie gesund, bis auf den Drogenkonsum.«
»Vielleicht wollte er ihr Leid ersparen. Oder aber er konnte es selbst nicht ertragen, sie leiden zu sehen.«
»Wie meinst du das?«
»Nehmen wir mal an, der Entführer hat sich in die Frau verliebt. Anfangs nutzt er die Drogen wahrscheinlich nur für die Entführung selbst. Doch dann sieht er, wie sie unter der Situation leidet.«
»Wenn er wirklich verliebt war, hätte es andere Mittel und Wege gegeben, sie für sich zu gewinnen.«
»Aus deiner und meiner Sicht vielleicht, aber nicht aus seiner. Womöglich hat er mal eine Zurückweisung erfahren, die ihn extrem mitgenommen hat.«
»Gut, nehmen wir mal an, er hätte sich tatsächlich in eine Frau verliebt, die ihn abgewiesen hat. Wie wahrscheinlich ist es, dass er diese Frau später entführt hat?«
»Möglich ist es. Wieso? Trifft das auf eine der Frauen zu?«
»Ich weiß nicht viel darüber, weil es nur eine Aussage einer früheren Arbeitskollegin gibt und auch die Familie wohl nichts von der Sache wusste. Aber das erste Opfer, Corinna Helmich, soll sich in der Zeit vor ihrem Verschwinden von jemandem belästigt gefühlt haben.«
»Eine Möglichkeit wäre es. Die anderen Frauen danach könnten einen Ersatz für sie dargestellt haben. Oder er versucht, etwas nachzuempfinden oder für sich wieder und wieder zu erleben. Ich würde an eurer Stelle nicht nach den Gemeinsamkeiten der Frauen sehen, sondern bei dem ersten Opfer genauer forschen. Sie könnte eine besondere Bedeutung für ihn gehabt haben, vielleicht sogar der Auslöser gewesen sein. Mit wem hatte diese Frau vor ihrem Verschwinden Kontakt, was war an ihr besonders?«
»Denkst du, dass sie noch leben könnte?«
»Ich will es nicht ausschließen. Ich denke, es gibt zwei Möglichkeiten: Er sammelt Frauen, die einer ganz bestimmten ähnlich sind. Oder aber er ersetzt mit ihnen eine ganz bestimmte Frau.«
»Carla Bornkamp, die zweifache Mutter? Sie wurde entführt, als Hanna Frank noch gelebt haben muss. Also dürfte es eher das von dir angesprochene Sammeln sein, richtig?«
Doktor Rudek sah wieder auf seine Brille, putzte die Gläser ein weiteres Mal. »Entweder das oder er hatte das Gefühl, Hanna Frank über kurz oder lang zu verlieren. Wenn du aber sagst, dass sie nicht krank war, könnte er ihre Ermordung geplant haben.«
»Das letzte Opfer, Lisa Frey, die Prostituierte, wurde erst vor wenigen Tagen entführt. Was, denkst du, bedeutet das für Carla Bornkamp?«
»Vermutlich, dass ihr euch beeilen müsst. Wenn wir ein Muster seines Verhaltens ableiten wollen, dürfte Carla Bornkamps Zeit ablaufen.«
»Genau das hatte ich auch schon befürchtet. Harald, wie kommen wir diesem Kerl auf die Spur?«
»Wie ich schon sagte: Ihr müsst an den Anfang. Findet alles über diese Corinna Helmich heraus.«
»Und wenn sie womöglich nicht die erste Frau war und wir nur nichts davon wissen?«
»Das wäre ein Problem. Aber hier zu spekulieren, kostet nur unnütz Zeit. Der Täter dürfte etwa im Alter seiner Opfer und damit zum Zeitpunkt der ersten Entführung in den Zwanzigern gewesen sein. Das ist recht früh für ein derart kontrolliertes Vorgehen, wie Frauen vor der Arbeit abzupassen und unbemerkt ins Auto zu schaffen. Ich glaube kaum, dass er in noch jüngeren Jahren damit angefangen hat.«
»Nach welcher Sorte Mann suchen wir?«
»Das Tattoo, von dem du gesprochen hast«, stellte Rudek die Gegenfrage, »was war das für eines? Groß und auffällig oder eher klein?«
»Klein. Eine Iris in Höhe des Blinddarms.« Labrenz zog ein Foto aus der Akte Hanna Frank. »Hier.«
Der Psychologe betrachtete es. »Hatte Corinna Helmich ein solches Tattoo?«
Labrenz ärgerte sich, dass er nicht selbst auf diese Idee gekommen war. »Ich werde nachfragen.«
»Gut, mach das. Sollte sie keins gehabt haben, könnte sie immer noch der Auslöser für seine Taten sein. Aber dann gab es da vorher noch eine andere. Schickt noch mal jemanden zu diesem Tattoo-Studio mit dem Kunden, der die Vorlage für die Iris haben wollte. Und ihr solltet auf jeden Fall versuchen, eine Frau zu finden, die sich ursprünglich genau an die Stelle ein Tattoo hat stechen lassen.« Er sah noch einmal auf das Foto. »Sie wird vermutlich eine Blinddarmnarbe gehabt haben, und das Tattoo hat sie dann darüberstechen lassen. Wenn ihr die Frau findet und sie noch am Leben sein sollte, beschreibt ihr einen Mann, mit dem sie eine intime Beziehung hatte und der sehr unter der Trennung von ihr gelitten hat. Sie wird wissen, wen ihr meint.« Sein Blick war noch immer auf das Foto gerichtet. »Die Ränder bei dieser Tätowierung hier sind ausgefranst. Es ist ungleichmäßig gestochen, entweder von einem Pfuscher oder von ihm selbst. Er hat das kopiert oder kopieren lassen, was er bei der Frau schön fand, der sein eigentliches Interesse gilt.«
»Du hast mir wirklich weitergeholfen. Danke, Harald.«
»Keine Ursache.« Der Psychologe stand auf. »Sag mir Bescheid, wenn ich noch helfen kann.«
Labrenz dankte ihm und sah ihm nach, als er hinausging.
Dann rief er das gesamte Team der SOKO zusammen und brachte sie auf den neuesten Stand. Die Kollegen sollten sich nochmals mit den damaligen Ermittlern aus Hamburg in Verbindung setzen, insbesondere aber auch zum Bruder und den früheren Bekannten des Opfers Kontakt aufnehmen und alles über Corinna Helmich herausfinden, was es über sie zu wissen gab.
Er selbst machte sich auf den Weg zur Klinik, in der Corinna bis zu ihrem Verschwinden gearbeitet hatte. Von unterwegs aus rief er Cramer an, der sich ins Auto setzen und ebenfalls hinzukommen wollte.
Endlich tat sich wieder etwas in dem Fall! Marcus konnte nur hoffen, dass es für Carla Bornkamp noch nicht zu spät war, jetzt, wo der Entführer Lisa Frey hatte.



14. KAPITEL
3. Juni, 17.04 Uhr
Sie musste eingeschlafen sein, denn seine Schritte auf der Kellertreppe hatte sie nicht gehört. Ein Poltern ließ sie hochfahren, dann Geräusche, die ebenso gut von Sex wie auch einem Kampf herrühren konnten. Sie schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Lisa und sie hatten beschlossen, in getrennten Räumen auf ihn zu warten, damit er sah, dass die beiden zerstritten waren. Doch nun war sie eingeschlafen und er hatte Lisa vielleicht bereits etwas angetan. Carlas Pulsschlag beschleunigte sich, sofort wurde ihr übel.
Sie hörte seine Schritte auf dem Flur, wie er zum Schlafzimmer herüberkam. Als er die Tür öffnete, tat sie, als wäre sie eben erst davon geweckt worden. Sie blinzelte, versuchte in seinem Gesicht seine Stimmung abzulesen. Er kam zum Bett herüber, setzte sich auf die Kante.
»Hallo Liebling«, sagte er sanft.
»Hallo.«
»Michaela, ich muss mit dir sprechen«, kündigte er an.
»Habe ich etwas falsch gemacht?«
»Aber nein, natürlich nicht.« Er hob die Mundwinkel. »Aber Lisa.«
Carla schluckte schwer.
»Ich weiß kaum, wie ich es sagen soll, aber deine Freundin hat versucht, mich anzumachen.« Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich, so etwas.«
Sie riss sich zusammen, so gut es ging. »Und wie soll es jetzt weitergehen?« Sollte er Lisa noch nichts angetan haben, würde er durch die Sorge, die ihr ins Gesicht geschrieben sein musste, ihre wahren Gefühle erahnen können.
»Du weißt, ich bin sonst eigentlich nicht so. Und ich finde, sie muss eine Gelegenheit haben, ihren Fehler einzusehen, bevor wir eine endgültige Lösung ins Auge fassen.«
Carla atmete erleichtert aus. Lisa war also noch am Leben. »Was meinst du damit?«
»Komm. Ich zeige es dir.« Er stand auf und hielt ihr die Hand entgegen. Sie nahm sie und er führte sie ins Wohnzimmer, wo Lisa auf der Couch saß. Sie sah nicht zu ihnen herüber, als sie eintraten, starrte nur ungläubig auf ihre Arme, schlug und kratzte sie, sodass sie schon einige blutige Stellen hatte.
»Geht weg!«, brüllte sie immer wieder und schlug sich selbst.
»Lisa, hör auf«, sagte Carla, ging zu ihr und hielt ihre Hände fest.
Lisa schrie wie am Spieß. Sofort ließ Carla sie los und Lisa kratzte sich erneut, schlug sich auf die Beine, auf die Arme und rammte sich die Fingernägel ins eigene Fleisch.
»Lass sie«, sagte er ungerührt.
»Aber sie kratzt sich blutig«, wandte Carla ein.
»Sie ist auf einem Trip«, gab er gleichmütig von sich.
»Auf was für einem Trip?«
»LSD, nur eine härtere Form. Ich hab’s von einem Dealer besorgt. Nichts, was man legal bekommt. Sie hat Halluzinationen. So wie sie sich verhält, glaubt sie vielleicht, dass Krabbeltiere unter ihrer Haut sind. Das kommt vor bei solchem Zeug.«
»Das ist abartig. Wir müssen ihr helfen.«
Lisa schrie abermals, biss in ihren Arm.
»Sie hat es nicht anders verdient«, urteilte er.
»Bitte, mach etwas dagegen«, flehte Carla. »Ich kann es nicht ertragen, sie so zu sehen.«
Er seufzte, blieb noch einen Moment stehen und betrachtete Lisa. Ihre Lippen hatten einen blutigen Rand von den Bissen in ihr eigenes Fleisch. Dann griff er in seine Tasche, ging zu ihr hinüber und stach ihr eine Spritze in den Nacken. Kurz zuckte Lisa, dann kippte sie ohnmächtig zur Seite weg.
»Das wird ihr eine Lehre sein, sich in unsere Ehe mischen zu wollen«, sagte er zufrieden. Dann nahm er erneut Carlas Hand. »Sie wird jetzt für eine ganze Weile weggetreten sein. In diesem Zustand hört sie nichts.« Er zwinkerte ihr zu, küsste sie auf den Mund. »Wir können uns also in aller Ruhe miteinander vergnügen.«
Carla schluckte die Tränen herunter, als sie ihm an seiner Hand ins Schlafzimmer folgte. Hätte sie die Wahl gehabt, sie hätte sich die Spritze mit dem Betäubungsmittel am liebsten selbst in den Hals gerammt.
[image: ]
Sie hatten Glück. Rita Weinert war auf der Station, als Labrenz und Cramer die Notaufnahme erreichten. Sie bat sie, ihnen ins Schwesternzimmer zu folgen. »Kati«, sagte sie zu einer Kollegin, »könntest du die Station im Auge behalten? Ich würde gern kurz mit den beiden Herren sprechen.«
Kati sah auf und schloss eine Mappe mit Formularen, die sie gerade ausfüllte. »Sicher«, sagte sie, stand auf und ging hinaus.
»Setzen Sie sich«, sagte Rita Weinert.
David räusperte sich. »Wir kommen noch mal wegen dem Mann, der Corinna Helmich nachgestellt hat.«
Rita Weinert nickte und wartete ab.
David beschloss, die Befragung Marcus zu überlassen. Er war der Polizist.
»Den Namen des Mannes hat sie Ihnen gegenüber nicht erwähnt?«, fragte Marcus.
»Nein, ich denke nicht. Zumindest erinnere ich mich nicht daran.«
»Wissen Sie vielleicht, woher die beiden sich kannten?«
»Nein, ich glaube, das hat sie nicht gesagt …« Sie dachte nach. »Oder doch, Moment. Er könnte Arzt gewesen sein.«
»Weshalb?«
»Ich meine mich zu erinnern, dass sie auf meinen Rat hin, dem Mann deutlich zu sagen, dass sie nichts von ihm will, etwas zögerlich war. Sie sagte so etwas in der Richtung, dass sie nicht allzu schroff sein wollte nach allem, was er durchgemacht hatte.«
»Inwiefern weist das darauf hin, dass er ein Arzt war? Hat sie das genauer erklärt?«
»Er war wohl zur gleichen Zeit wie sie in dem Krankenhaus beschäftigt, wo sie ihre Ausbildung gemacht hat. Genau – er war Arzt im praktischen Jahr. Zumindest am Anfang.«
»Und dann?«
»Er hat wegen irgendetwas aufgehört, was war das noch?« Sie überlegte. »Nein, es fällt mir leider nicht ein. Vielleicht hat Corinna es auch nicht erwähnt. Es tut mir leid.«
»Sie sagten eben, dass Corinna nicht zu schroff sein wollte, weil der Mann schon so viel durchgemacht hatte. Hat sie vielleicht erzählt, was sie damit meinte?«
»Es war was mit seiner Frau. Ich glaube, sie war krank und ist dann gestorben.« Sie wischte sich eine Strähne beiseite. »Oje, ich hoffe, ich erzähle Ihnen hier keinen Unsinn, weil ich damals nicht ganz richtig zugehört habe.«
»Ist schon gut, Frau Weinert. Uns hilft jede Kleinigkeit weiter«, beschwichtigte Cramer.
»Sagen Sie bitte, hatte Corinna Helmich Tattoos? Ich meine, fand sie so etwas gut?«, wollte Marcus wissen.
»Ich weiß es nicht. Sie war eine aufgeschlossene junge Frau. Möglich wäre es. Aber ich habe nie eines an ihr gesehen.«
Ein Summton schallte über den Flur und ein Licht auf einem Paneel über dem Tisch leuchtete auf und zeigte das Zimmer an, in dem jemand Hilfe brauchte.
»Einen Moment bitte.« Rita Weinert stand auf und ging auf den Gang. Direkt darauf verstummte das Geräusch und sie kam zu den beiden zurück. »Meine Kollegin kümmert sich schon darum«, sagte sie.
In diesem Moment war ein weiterer Ton zu hören.
Marcus erhob sich, woraufhin auch David aufstand.
»Wir haben fürs Erste ohnehin alles«, meinte er. »Wir wollen Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten. Nur eine ganz kurze Frage noch: Wissen Sie noch jemanden, mit dem Corinna Helmich hier im Krankenhaus zu tun hatte?«
Rita Weinert schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, die meisten sind gar nicht mehr hier. Aber wenn mir noch jemand einfällt, rufe ich Sie gern an.«
Die Unruhe, die sie erfasst hatte, weil sie auf der Station gebraucht wurde, war ihr jetzt deutlich anzumerken.
Marcus reichte ihr eine Visitenkarte. »Das wäre wirklich sehr nett. Danke, Frau Weinert. Wir finden selbst den Weg.«
Sie gab ihnen hastig die Hand und beeilte sich dann, das Zimmer aufzusuchen, in dem jemand Hilfe brauchte. David und Marcus waren beide mit ihren eigenen Autos gekommen. Darum stiegen sie nicht sofort ein, sondern besprachen sich erst.
»Was hältst du davon?«, fragte David.
»Ich werde gleich mit Lindhorst telefonieren. Er wollte den Bruder wegen des Tattoos und weiterer möglicher Bekannter anrufen. Wir müssen zu dem Krankenhaus, in dem sie ihre Ausbildung gemacht hat. Vielleicht erinnert sich jemand an einen Arzt, der während seiner praktischen Zeit abgebrochen hat.«
Cramer sah auf die Uhr. Es war fast achtzehn Uhr. »Willst du jetzt noch dorthin?«
Marcus stieß frustriert die Luft aus. »Eigentlich bin ich um zwanzig Uhr verabredet«, überlegte er laut.
»Ich werde hinfahren und sehen, was ich rauskriege«, bot David an, doch sein Freund schüttelte den Kopf, klickte auf sein Handy und drehte sich von David weg.
»Nicole? Hier ist Marcus. Bitte entschuldige, aber ich fürchte, ich werde es nicht rechtzeitig schaffen. Ich muss noch etwas überprüfen, bevor ich Feierabend machen kann.«
Als David das hörte, bedauerte er, Marcus gefragt zu haben, ob sie jetzt noch die Klinik aufsuchen wollten. Womöglich war das das Aus für die neue Beziehung, die gerade erst im Entstehen war.
Marcus hörte zu, bejahte mehrfach. »Gut, bis dann.« Er legte auf.
»Und? Ist sie sauer?«
Marcus grinste breit. »Wir lassen nur das Kino ausfallen. Sie bringt dann später Essen vom Chinesen mit und wir machen uns einen netten Abend bei mir.« Er hob zweimal hintereinander rasch die Augenbrauen. »Für mich klingt das noch wesentlich besser als Kino.«
»Du hast ganz schön Glück, mein Alter«, sagte Cramer und erwiderte das Grinsen. »Was meinst du, wollen wir mit meinem Auto fahren und ich setze dich nachher hier wieder ab?«
»Von mir aus. Oder noch besser, ich fahre und setze dich nachher wieder ab. Nicht, dass du über die Straße kriechst wie eine Schildkröte und sich der Abend zu sehr nach hinten verschiebt.«
»Da hat’s aber einer eilig.«
Labrenz ließ Davids letzte Bemerkung unkommentiert, hob noch einmal die Augenbrauen und stieg ein.
Cramer ging um den Passat herum und setzte sich auf den Beifahrersitz.
Kurz rief Labrenz seinen Kollegen Lindhorst an und fragte noch einmal nach der Klinik, in der Corinna Helmich ihre Ausbildung absolviert hatte. Er bat ihn auch, dort anzurufen und anzukündigen, dass er vorbeikam. Dass Cramer bei ihm war, ließ er dem Kollegen gegenüber unerwähnt. David bemerkte es und ärgerte sich ein wenig darüber, sagte aber nichts. Marcus gab die Anschrift ins Navi ein und fuhr los.
Nach etwas über einer halben Stunde erreichten sie ihr Ziel.
Unten am Empfang wusste die Klinikangestellte sofort Bescheid, als Marcus Labrenz seinen Polizeiausweis zeigte und sich vorstellte. Sie sagte, dass der leitende Oberarzt Doktor Sonnenbrink sie bereits erwartete, und bat die beiden, mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock zu fahren und dort den Gang entlangzugehen. Das Büro des Doktors sei ganz am Ende.
Als sie die Tür mit dem Schild Dr. Sonnenbrink erreichten, klopften sie und warteten kurz. Nachdem sie nichts hörten, klopften sie noch mal und traten ein.
Der Schreibtisch, hinter dem sonst vermutlich eine Sekretärin saß, war leer.
Links von ihnen wurde eine Tür geöffnet und ein Mann, den Labrenz auf Mitte fünfzig schätzte, kam ihnen mit ausgestreckter Hand entgegen. »Meine Sekretärin ist bereits nach Hause gegangen«, sagte er und kam auf sie zu. »Doktor Sonnenbrink, Sie wurden mir angekündigt.«
»Kriminalhauptkommissar Labrenz.« Er hielt ihm den gezückten Ausweis entgegen. »Und David Cramer. Haben Sie vielen Dank, dass Sie sich heute Abend noch Zeit für uns nehmen.«
»Keine Ursache. Ich bin gefühlt ohnehin immer der Letzte hier. Kommen Sie doch bitte in mein Büro. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«
»Nein danke. Wir haben nur einige Fragen zu einer Krankenschwester, die hier einmal gearbeitet hat.«
»Das hat mir Ihr Kollege am Telefon bereits angekündigt. Um wen handelt es sich?«
»Corinna Helmich. Sie hat bis 2002 ihre Ausbildung zur Krankenschwester hier gemacht.«
»Bitte, setzen Sie sich.« Der Arzt deutete auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch und nahm dann selbst dahinter Platz. »2002? Hm, da war ich schon hier in der Klinik, aber bei dem Namen klingelt nichts bei mir.«
»Haben Sie vielleicht Personalakten, in denen Sie nachsehen könnten? Wir müssten mit den damaligen Kollegen von Corinna Helmich sprechen.«
»Die Verwaltung ist um diese Zeit nicht mehr besetzt. Bedaure. Könnten Sie dafür morgen wiederkommen, so ab neun Uhr?«
»Es wäre wirklich sehr wichtig, dass wir so schnell wie möglich an die Daten kommen«, wandte Cramer ein. »Es könnte lebensrettend sein.«
»Hm.« Der Arzt überlegte. »Das wird nicht einfach. Warten Sie bitte kurz.« Er griff zum Telefon. »Guten Abend, Frau Neudorf, Sonnenbrink hier. Bitte entschuldigen Sie die Störung.« Er hörte kurz zu, schüttelte dann den Kopf. »Nein, es ist nichts geschehen, aber ich könnte Ihre Hilfe brauchen. Sie kennen sich doch in der Verwaltung gut aus. Wissen Sie vielleicht, wo die Personalakten aufbewahrt werden?« Wieder hörte er zu. »Und sind diese Schränke verschlossen?« Er sah Cramer und Labrenz an und zeigte ihnen einen erhobenen Daumen. »Nein, Frau Neudorf, das brauchen Sie nicht. Ich werde es schon finden. Haben Sie vielen Dank und einen schönen Abend.« Er wartete noch kurz. »Ja, dann rufe ich an. Aber es wird schon. Danke! Danke, Frau Neudorf.« Er legte auf und sah Cramer und Labrenz an. »Wollen wir?«
Er stand auf, und auch Labrenz und Cramer erhoben sich.
»Diese Frau Neudorf, mit der Sie eben gesprochen haben, wie lange ist sie schon hier am Krankenhaus?«
Doktor Sonnenbrink überlegte. »Das müssten an die zwanzig Jahre sein. Warum?«
»Wenn sie so lange dabei ist, könnte sie von großer Bedeutung für uns sein. Langjährige Mitarbeiter wissen doch meist vom Klatsch und Tratsch, der im Haus so aufkommt«, stellte Labrenz fest.
Doktor Sonnenbrink war um seinen Schreibtisch herumgegangen. »Mit Klatsch und Tratsch dürften sie bei ihr an genau der richtigen Adresse sein«, gab er dem Kommissar lachend recht. »Ich gebe Ihnen die Telefonnummer, dann können Sie sie anrufen. Morgen ab acht Uhr ist sie wieder im Haus. Sie können die Uhr danach stellen.«
»Gut«, urteilte Labrenz. »Dann werfen wir jetzt noch einen Blick in die alte Personalakte und kommen morgen wieder.«
»Aber bringen Sie Zeit mit, wenn Sie wirklich auf Klatsch aus sind. Das kann dauern.« Der Arzt lachte gutmütig.
Sie fuhren mit dem Aufzug in den sechsten Stock und Doktor Sonnenbrink ging kurz ins Stationszimmer, von wo er den Schlüssel zum Verwaltungsbüro holte. Dann schloss er auf und ging gezielt auf den Schreibtisch hinten links zu, der zusammen mit einem weiteren den Raum ausfüllte. Er griff in die oberste Schublade und zog einige Schlüssel hervor, die allesamt beschriftet waren. Als er den richtigen gefunden hatte, bat er Labrenz und Cramer erneut, ihm zu folgen, und ging in ein Nebenzimmer. Hier waren Regale angebracht, die bis zur Decke reichten, und an der rechten Seite mehrere verschlossene Registraturschränke.
»Helmich, sagten Sie?«
»Ja. Corinna Helmich.«
Doktor Sonnenbrink nahm den Schlüssel und öffnete eine Registratur. »Helmich, Helmich«, flüsterte er, bis er die richtige Akte gefunden hatte. »Hier ist sie. Corinna Helmich, geboren am 14.03.1980.«
»Genau die«, bekräftigte Cramer.
Der Arzt zog die Akte hervor. »Viel ist es nicht«, stellte er beim Blick auf die wenigen darin befindlichen Schreiben fest und gab sie dann Labrenz.
»Können wir die Akte mitnehmen?«
»Darf ich fragen, aus welchem Grund?«
»Corinna Helmich ist seit dem Jahr 2004 verschwunden. Wir vermuten ein Verbrechen.«
»Um Himmels willen«, entfuhr es Doktor Sonnenbrink. »Natürlich, nehmen Sie die Akte mit. Aber es wäre schön, wenn die Klinik sie nach Abschluss Ihrer Ermittlungen wiederbekommen könnte. Oder reicht es Ihnen auch, wenn wir die Akte kurz kopieren?«
»Ja, natürlich. Das wäre noch einfacher«, sagte Labrenz.
Doktor Sonnenbrink ging zum Kopierer in dem vorgelagerten Büro und ließ ihn hochfahren.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wären zwei Kopien noch besser«, sagte Labrenz, was ihm einen dankbaren Seitenblick von Cramer einbrachte.
»Natürlich.« Der Arzt ließ die Papiere in den Mehrblatteinzug gleiten.
Als der Kopiervorgang abgeschlossen war, reichte er ihnen zwei vollständige Sätze. »Danke, Herr Doktor Sonnenbrink, Sie haben uns wirklich sehr geholfen.«
Der Arzt sah kurz noch einmal auf das Bild in der Akte. »Schon komisch. Sie hat drei Jahre hier im Krankenhaus gearbeitet, und ich muss ihr in dieser Zeit mit Sicherheit mehrfach über den Weg gelaufen sein. Trotzdem habe ich das Gefühl, sie nie zuvor gesehen zu haben.«
»Machen Sie sich nichts draus. Sie sehen hier so viele Menschen«, sagte Cramer.
»Da behaupten wir Ärzte immer, uns um Menschen zu kümmern, und sehen doch in Wahrheit durch sie hindurch.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf.
Labrenz und Cramer verabschiedeten sich von ihm und dankten nochmals dafür, dass er ihnen weitergeholfen hatte.
Im Fahrstuhl reichte Labrenz seinem Freund einen Satz der Kopien und beide schlugen fast zeitgleich die Akte auf.
Cramer überkam eine Gänsehaut. »Hast du das Bewerbungsfoto gesehen?«
Labrenz nickte und klappte die Akte wieder zu. »Das, mit dem ihr Bruder auf seiner Homepage nach ihr sucht, muss später gemacht worden sein. Da sind ihre Haare länger.«
Cramer nickte. »Mit diesem Pagenschnitt sieht sie fast aus wie eine junge Kopie von Hanna Frank, wie sie tot auf der Parkbank saß.«
»So will er die Frauen also. Mittelblond, Pagenschnitt. Unser Polizeipsychologe hatte recht. Die Frauen, die danach kamen, waren nur Ersatz.«
»Ersatz für Corinna Helmich?«
»Für sie oder für die Frau, der sie wahrscheinlich zum Verwechseln ähnlich sah.«
Auf dem Rückweg zum anderen Krankenhaus, wo noch immer Cramers Wagen stand, sprachen sie nur wenig. Labrenz rief noch einmal im Präsidium an und teilte mit, dass am nächsten Morgen, zehn Uhr, die SOKO »Iris« im Präsidium zusammenkommen sollte. Danach fragte er Cramer: »Kommst du morgen früh mit?«
»Wenn es für dich okay ist?«
»Ist es. Dann kannst du deinen Charme spielen lassen.«
Labrenz lenkte sein Fahrzeug direkt neben Cramers. »Ich wünsche dir einen Superabend«, sagte David, als er ausstieg.
»Genau den werde ich haben. Bis morgen. Soll ich dich von zu Hause abholen?«
»Gern.«
»Gut. Ich bin um Viertel vor acht da.«
»Das ist ja noch vor dem Aufstehen«, grunzte David. »Also gut, bis dann.«
Er schlug die Tür zu und sah Marcus noch nach, bevor er in sein eigenes Auto stieg und losfuhr. Erst jetzt merkte er, wie sehr ihn die letzten Tage geschlaucht hatten. Sosehr Marcus sich auch auf den Abend mit seiner neuen Flamme freute, David hätte in diesem Moment nicht mit ihm tauschen wollen. Er wollte nur noch ins Bett und schlafen.



15. KAPITEL
4. Juni, 7.40 Uhr
»Halt still«, befahl Carla und wickelte vorsichtig die Mullbinde um Lisas Arme.
Er hatte das Verbandszeug gebracht, um das sie ihn gebeten hatte, und war dann wieder gegangen.
»Ich könnte diesen Kerl umbringen«, jammerte Lisa. »Es war so furchtbar! Ich habe so etwas noch nie erlebt. Ich hatte Panik, totale Panik. Was für einen Dreck hat er mir denn bloß gespritzt?«
»Ich weiß es nicht genau. Er sagte mir nur, dass er es von einem Dealer hätte und es so etwas wie LSD sei. Aber eben stärker. So. Fertig.« Carla griff nach zwei Verbandklammern und befestigte damit den Verband.
Lisa suchte ihren Blick. »Ich schaffe das nicht noch mal. Bitte lass nicht zu, dass er mir so was noch mal antut.«
Carla presste die Lippen aufeinander. »Ich habe Angst, dass es ein Fehler war, ihm vorzumachen, dass wir zerstritten sind. Was, wenn wir es nicht schaffen, ihn zu überwältigen?«
»Wir müssen es einfach schaffen. Ich würde alles tun, um hier rauszukommen.«
Carla musterte Lisa. »Meinst du mit alles, dass du zu deinem Ursprungsplan zurückkehrst und versuchen wirst, ihn zu bewegen, mich umzubringen?«
»Du traust mir nicht?«
»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.« Carlas Stimme klang matt.
»Du musst dich zusammenreißen«, mahnte Lisa. »Ja, ich habe einen Fehler gemacht, als ich dich über die Klinge springen lassen wollte. Doch das habe ich eingesehen. Wir müssen einen Plan fassen, ihn in einem unbeobachteten Moment zu überwältigen und zu fliehen. Er denkt, wir sind zerstritten. Das können wir für uns nutzen. Bitte, Carla.«
»Und wie soll dieser unbeobachtete Moment aussehen?«
»Ich weiß nicht. Wir könnten einen Streit vortäuschen und ihn so in eine Situation bringen, in der er die Fassung verliert.«
»Klingt ziemlich vage.«
Lisa überlegte. »Es muss vor allem dann sein, wenn er sein Sakko auszieht. Die Spritzen, die er dabeihat, sind immer in seiner Sakkotasche. Ich habe nie gesehen, dass er eine aus der Hosentasche hervorgezogen hätte.«
»Doch, das ist auch schon vorgekommen.« Carla überlegte. »Aber er hat nicht nur Spritzen. Diese kleineren Injektionsgeräte, die aussehen wie Insulinpens für Diabetiker, könnte er ohne Weiteres in der Hosentasche haben.«
»Und seinen Schlüssel hat er ebenfalls immer in der Hosentasche«, dachte Lisa laut.
»Ja. Er macht ihn mit einem Karabinerhaken an einer der Schlaufen fest und hat ihn immer in der rechten Hosentasche. Unmöglich, daranzukommen, ohne dass er es bemerkt.«
»Was ist beim Sex?«
Carla biss sich auf die Lippen.
»Entschuldige, ich weiß, das war schroff.«
»Schon gut. Er legt sein Schlüsselbund immer neben das Kopfkissen, sodass er es die meiste Zeit im Blick hat.«
»Ich weiß, es wird dir nicht gefallen, aber das ist die einzige Gelegenheit, daranzukommen.«
Carla kaute abermals auf ihrer Unterlippe. »Du meinst, ich soll ihn auf diese Weise ablenken, du klaust den Schlüssel und haust ab?«
»Ja. Aber nur, um für uns beide Hilfe zu holen.« Sie sah Carla bittend an. »Ich verstehe ja, dass du mir nicht mehr vertrauen kannst. Aber ich will einfach nur hier raus. Und ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich sofort Hilfe holen werde.«
Carla warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Ist dir denn irgendwas heilig, auf das du schwören kannst?«
»Wir machen Folgendes«, ließ Lisa sich nicht beirren. »Wir müssen irgendetwas finden, das ich ihm über den Schädel ziehen kann. Ein Brett oder Knüppel oder irgendwas. Du siehst zu, dass er dich besteigt, und lässt die Schlafzimmertür nur angelehnt, damit ich mich lautlos anschleichen kann. Dann ziehe ich ihm von hinten eins über, sodass er kurz weg ist. Wir nehmen uns eine von seinen Spritzen und geben ihm damit den Rest. Dann hauen wir gemeinsam von hier ab.« Sie sah Carla erwartungsvoll an. »Was sagst du?«
Carla überlegte einen Moment. »Was ist, wenn du ihn nicht fest genug erwischst und es ihm gelingt, dich zu überwältigen?«
»Dann rennst du, während er mit mir beschäftigt ist, zu seiner Jacke, holst eine von den Spritzen und rammst sie in seinen widerlichen Körper. Er kann uns nicht beide zur gleichen Zeit in Schach halten. Wir schnappen uns seinen Schlüssel und sind hier raus.«
»Das könnte klappen.« Carla überlegte, war sich aber noch immer nicht ganz sicher.
»Ich kann dir ansehen, was du denkst. Ja, Carla, ich habe Mist gebaut, weil ich Panik hatte. Aber du kannst dich darauf verlassen, dass ich alles tun werde, damit wir zusammen hier rauskommen.«
»In Ordnung. Wir machen es!«
Lisa atmete erleichtert aus. »Okay. Er hat den Kühlschrank befüllt und erwartet also, dass wir kochen. Oder besser, dass du kochst. Wir werden beim Essen so tun, als wären wir uns noch immer spinnefeind. Ich werde mich reumütig geben, ihm sagen, dass ich nie wieder versuchen werde, ihn zu verführen, mich für mein Verhalten entschuldigen und ihn bitten, mir nie wieder dieses Scheißzeug in die Adern zu spritzen. Ich werde anbieten, den Abwasch zu machen, um euch so zu zeigen, dass es mir leidtut, und euch sagen, dass ihr euch doch einfach ins Wohnzimmer zurückziehen könnt.«
»Und dann soll ich stattdessen vorschlagen, mit ihm ins Schlafzimmer zu gehen?«
»Nicht gleich. Ich glaube, dann würde er Verdacht schöpfen. Geh zuerst mit ihm ins Wohnzimmer, melde Zweifel an, sag ihm aber, dass du bereit bist, mir noch eine Chance zu geben. Dann wirst du eindeutig und ihr verzieht euch ins Schlafzimmer.«
Der Gedanke daran, was sie würde hinnehmen müssen, um den Plan ausführen zu können, ließ Carla schaudern. »Vielleicht muss es ja gar nicht zum Äußersten kommen. Ich könnte dir ein Stichwort geben, wenn er nackt ist und seine Hose nicht mehr in Reichweite.«
»Glaub mir, ich würde dir das gern ersparen. Mir würde es wahrscheinlich leichter fallen, ihn ein bisschen auf mir rumruckeln zu lassen. Aber wir wissen beide, dass das nicht klappen wird.« Sie legte ihre verbundene Hand auf Carlas Arm. »Wenn er mitten dabei ist, ist er abgelenkt und wir laufen keine Gefahr, dass er merkt, wenn ich mich ins Zimmer schleiche.«
Carla schluckte schwer. »Ich weiß ja, dass du recht hast. Aber allein die Vorstellung, es auch nur noch ein einziges Mal ertragen zu müssen …«
»Ein allerletztes Mal!«, hob Lisa eindringlich hervor.
Carla strich über Lisas Hand. »Ja. Ein allerletztes Mal. Lass es uns tun.«
Die Frauen brauchten eine Weile, ehe sie etwas gefunden hatten, das schwer und stabil genug war, dass Lisa es ihm über den Schädel ziehen konnte. Es war schwierig gewesen, die Schrauben des Bretts im Küchenschrank mit den Fingernägeln herauszudrehen und es dann so wieder hineinzulegen, dass es nicht auffiel. Lisa würde, sobald die beiden anderen nach dem Essen ins Wohnzimmer gegangen waren, die Plastikteller und Becher von dem Brett räumen, es geräuschlos aus dem Küchenschrank nehmen und dann, wenn sie eindeutige Geräusche hörte, damit ins Schlafzimmer gehen und ihn damit niederschlagen. Ja. Das war der Plan. Sie konnten nur hoffen, dass er gelänge. Denn eines war beiden klar: Schlug er fehl, würde dies wahrscheinlich keine von beiden überleben.
[image: ]
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Auf der Fahrt hatte Marcus Labrenz David darüber informiert, dass die Überprüfung Richard Kempens gestern zum Abschluss gekommen war. So viel auch anfangs auf ihn hingewiesen hatte, konnte man ihn inzwischen als Tatverdächtigen ausschließen. Sie konnten nur hoffen, dass ihr jetziger Besuch neue Erkenntnisse brachte. Denn ob sie es sich nun eingestehen wollten oder nicht, derzeit traten sie schlicht auf der Stelle.
Labrenz klopfte, und schon im nächsten Moment hörten sie von drinnen die Aufforderung zum Eintreten.
»Guten Morgen. Frau Neudorf? Mein Name ist Marcus Labrenz. Ich bin Kriminalhauptkommissar, und mein Begleiter ist David Cramer. Dürfen wir Sie kurz stören?«
»Ja, sicher.« Die leicht untersetzte Frau stand von ihrem Schreibtischstuhl auf. »Habe ich etwas getan?«
»Eine Frau wie Sie, wo denken Sie hin?« Cramer schenkte ihr sein breitestes Lächeln. »Wir möchten Sie um Ihre Hilfe bitten.«
»Wirklich? Nun ja, wenn ich helfen kann.«
»Wir sind davon überzeugt«, sagte Labrenz.
»Bitte, dann setzen Sie sich doch.« Sie deutete auf eine kleine Stuhlreihe an der Wand. »Wären Sie so nett?«
Labrenz verstand und holte zwei der Stühle her, die er direkt vor ihren Schreibtisch stellte.
»Kann ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten?«
»Das wäre fantastisch«, bejahte Cramer.
»Gut. Es dauert nur einen Moment«, flötete sie und verließ das Büro.
»Ich finde sie jetzt schon anstrengend«, raunte Labrenz seinem Freund zu.
»Scht. Wenn eine was weiß, dann die«, erwiderte Cramer. »Wie war es eigentlich gestern Abend?«
Labrenz grinste nur. Cramer wollte gerade nachhaken, da wurde die Tür geöffnet und Frauke Neudorf kam mit einem Tablett in den Händen wieder herein.
»So, da wären wir. Frischen Kaffee und ein paar Plätzchen habe ich auch mitgebracht.«
»Der Kaffee duftet wunderbar«, schwärmte Cramer.
Sie schenkte ein und stellte die Tassen hin. Dann setzte sie sich. »Nun bin ich aber gespannt, wie ich Ihnen helfen kann.«
»Erinnern Sie sich an eine frühere Auszubildende, Corinna Helmich? Sie hat bis 2002 hier gearbeitet.« Labrenz nahm einen Schluck Kaffee.
»Corinna Helmich, Corinna Helmich«, überlegte Frauke Neudorf laut. »Der Name sagt mir etwas.«
Cramer zog das Foto aus der Personalakte hervor und reichte es ihr.
»Aber ja, natürlich, Corinna Helmich. Ein hübsches Ding. Und nett. Sie war eine sehr zuverlässige Krankenschwester, das muss man sagen. Nicht so wie viele andere in ihrem Alter. Die jungen Dinger haben ja alle möglichen Sachen im Kopf. Sie glauben ja nicht, was wir hier schon alles erlebt haben.« Sie machte eine ausholende Handbewegung.
»Das kann ich mir gut vorstellen«, stimmte Cramer zu. »Wissen Sie noch, mit wem Frau Helmich während ihrer Zeit hier bei Ihnen zu tun hatte? Ich meine, hatte sie Freundinnen oder Freunde? Hat sie sich mit jemandem besser verstanden?«
»Sie war eine beliebte Krankenschwester. Natürlich hatte sie zu den anderen Auszubildenden guten Kontakt, auch zu den Jahrgängen darüber. Ob mit jemandem besser als mit den anderen, wüsste ich jetzt nicht zu sagen.« Sie sah zwischen den Männern hin und her. »Ach, war das der Grund, weshalb Doktor Sonnenbrink gestern Abend noch die Personalakten einsehen wollte?«, fragte sie neugierig.
»Ganz recht«, erklärte Labrenz knapp. »Hätten Sie vielleicht noch die Namen der anderen Auszubildenden, sagen wir zwei Jahre über und zwei Jahre unter Frau Helmich?«
»Bestimmt. Ich kann sie für Sie raussuchen, wenn Sie möchten.«
»Das wäre reizend«, sagte Cramer, dem auffiel, dass sein Freund Marcus nicht viel Geduld für Frauke Neudorf hatte.
»Wissen Sie, ob Frau Helmich vielleicht mit einem Arzt näher bekannt war?«
»Mit einem Arzt?« Ihre Augen wurden groß. »Erzählt man sich das? Wissen Sie, es gibt hier in der Klinik klare Richtlinien. Obwohl ich wirklich nicht so naiv bin zu glauben, dass sich immer alle daran halten. Wissen Sie, wir hatten hier vor zwei Jahren einen Fall. Gemutmaßt haben wir ja schon länger, aber als dann rauskam, dass einer der Unfallchirurgen, übrigens ein dreifacher Vater, mit einer Auszubildenden im zweiten Lehrjahr ein Verhältnis hatte und diese dann, gerade achtzehn, schwanger wurde, da war vielleicht was los. Sie können sich gar nicht vorstellen …« Weiter kam sie nicht.
»Ja, so etwas ist schon empörend«, fuhr ihr Labrenz in die Parade. »Aber um noch mal auf Corinna Helmich zurückzukommen: Gab es hier ebenfalls Gerede oder auch nur Andeutungen?«
»Nein.« Frauke Neudorf war ein bisschen beleidigt, dass der Kommissar sie so rüde unterbrochen hatte. »Ich denke nicht. Zumindest ist mir nichts davon bekannt. Aber ich habe hier schließlich auch mehr als genug zu tun, als dass ich jeden Klatsch mitkriegen würde.«
Cramer spürte, dass die Stimmung kippte. »Deshalb sind wir Ihnen ja auch so dankbar, dass Sie sich überhaupt die Zeit nehmen, mit uns zu sprechen. Doktor Sonnenbrink erwähnte bereits gestern Abend, dass Sie für die Klinik unentbehrlich seien und sowohl bei den Ärzten als auch den übrigen Angestellten einen großen Vertrauensbonus haben. Deshalb hätte es ja gut sein können, dass jemand Ihnen auch etwas über Frau Helmich anvertraut hätte.«
Sie lächelte Cramer an, während sie Labrenz nur mit einem kurzen Blick bedachte. »Wirklich? Das hat Doktor Sonnenbrink über mich gesagt?«
»Aber ja«, log Cramer weiter.
Sie lächelte. »Nun, es mag schon sein, dass ich bei vielen hier großes Vertrauen genieße.«
»Sagen Sie bitte, gab es in dieser Klinik mal einen angehenden Arzt, dessen Frau erkrankt ist und der deshalb seine Laufbahn beendet hat?« David nahm einen Schluck Kaffee.
»Hm, nein. Da fällt mir niemand ein. Es gibt wirklich mehr Leute, als Sie vermuten würden, die ein medizinisches Studium bis hin zum praktischen Teil absolvieren und dann doch alles hinwerfen.«
»Das kann ich mir vorstellen«, brachte sich nun auch Labrenz wieder ein, bemüht, bei Frauke Neudorf wieder gut Wetter zu machen.
»Es gab da mal einen jungen angehenden Arzt, der schon nach kurzer Zeit abgebrochen hat, weil er unter keinen Umständen nachts geweckt werden wollte, das müssen Sie sich mal vorstellen. Aber das war erst vor drei oder vier Jahren. Den können Sie nicht meinen.«
Labrenz ergab sich, trank einen Schluck und hörte ihr einfach weiter zu.
»Und dann erinnere ich mich an einen jungen Mann, der sein Studium unterbrochen hatte, weil seine Frau schwanger wurde. Meinen Sie vielleicht den? Der müsste etwa in der gleichen Zeit hier gewesen sein wie Corinna Helmich.«
»Wenn er nur unterbrochen hatte, dann wahrscheinlich nicht«, meinte Labrenz.
»Na ja, anfangs hatte er nur unterbrochen«, stellte Frauke Neudorf klar. »Am Ende hat er ganz abgebrochen. Ihm wurde nach diesem schrecklichen Schicksalsschlag dann wohl alles zu viel.«
Labrenz und Cramer horchten auf.
»Welcher Schicksalsschlag?«, fragte Cramer.
»Eine fürchterliche Sache, wirklich. Die beiden waren ein wirklich schönes Paar. Jung und verliebt, beide Medizinstudenten. Dann wurde die Frau schwanger und sie wollten wohl nicht länger in ihrer einfachen Unterkunft hausen. Da haben sie beschlossen, dass der Mann sein Studium unterbricht und erst einmal Geld verdient, während seine Frau bis zur Niederkunft weiterstudieren wollte. Sie wollten alles ein bisschen abgesichert haben. Sehr verantwortungsbewusst, wenn Sie mich fragen. So haben sie es dann auch gemacht. Bis eben alles anders kam.«
»Was kam denn anders?« Labrenz bemühte sich, den freundlichen Ton beizubehalten und nicht loszubrüllen, dass sie nun endlich reden möge.
»Er hat so gut verdient, dass die beiden sich sogar ein Haus kauften. Natürlich auf Abzahlung, aber nun ja, wer hat schon das Geld, sich ein Haus ohne Kredit kaufen zu können«, fügte sie gönnerhaft hinzu. »Der Plan der beiden war wohl, dass erst sie ihren Doktor machte und dann er. Aber wie das Leben eben so spielt.« Sie brach ab.
Marcus kochte offensichtlich vor Wut und auch David verlor langsam die Geduld.
»Was wollten Sie gerade sagen, was dann geschehen ist?«, fragte Cramer.
»Es war ganz schrecklich.« Sie schüttelte den Kopf. »Die beiden hatten einen Autounfall, und zwar genau an ihrem Hochzeitstag. Der Notarzt war schnell vor Ort, doch nur der Mann konnte gerettet werden. Durch den Aufprall war die Frau so schwer verletzt worden, dass weder sie noch das Kind überlebt hat. Schrecklich, einfach schrecklich.«
Labrenz brauchte einen Moment, seine Gedanken zu ordnen. »Und dieser Mann? Was war mit ihm? Hat er danach wieder im Krankenhaus angefangen?«
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß leider nicht, was aus ihm geworden ist.«
Cramer seufzte innerlich und nahm einen Schluck aus seiner Tasse.
»Vielleicht hat er einfach in dem Job weitergearbeitet, den er damals angefangen hatte, als Pharmavertreter«, fuhr Frau Neudorf fort.
Cramer verschluckte sich fast an seinem Kaffee.
»Wissen Sie noch, wie der Mann hieß?«, fragte Labrenz. Er wirkte gehetzt.
»Hm, da muss ich mal überlegen.«
»Bitte, Frau Neudorf, das ist wirklich sehr wichtig.«
»Dieter«, sagte sie. »Dieter noch irgendwas. Ich komme gerade nicht auf den Nachnamen.«
»Kennen Sie jemanden, der seinen Nachnamen kennen könnte?«
»Nun ja, Doktor Freimuth hat etwa zur gleichen Zeit hier angefangen. Ihn könnten Sie fragen.«
»Wo finden wir diesen Doktor Freimuth?«
»Er ist Chirurg. Vielleicht ist er jetzt im OP. Aber womöglich hat er auch gar keinen Dienst. Soll ich für Sie nachfragen?«
»Ja, bitte, seien Sie so nett.«
»Aber gern. Wenn ich Ihnen damit helfen kann.« Sie wirkte etwas pikiert, als sie die Tasten ihres Telefons drückte. »Hallo Anke, hier ist Frauke. Sag mal, ist Doktor Freimuth im Haus?« Sie nickte ihren Besuchern zu. »Und wie lange wird die OP etwa dauern?« Sie lauschte. »Gut. Danke.« Sie legte auf. »Doktor Freimuth entfernt seit acht Uhr eine Gallenblase. So etwas dauert meist zwischen einer und anderthalb Stunden. Wenn Sie möchten, können Sie gern hier warten.«
»Wo ist der OP, in dem er operiert?«
»Im zweiten Stock. Aber Sie können da unmöglich rein.«
»Nein, nein, keine Sorge«, beruhigte Labrenz und stand auf. »Wir werden dort warten, bis Doktor Freimuth rauskommt.«
Cramer stand ebenfalls auf. »Sie haben uns wirklich sehr geholfen, Frau Neudorf. Haben Sie herzlichen Dank.« Er schüttelte ihr die Hand.
»Ja, danke«, sagte Labrenz knapp und schüttelte ihr ebenfalls die Hand.
Dann verließen die beiden das Büro und gingen über die Treppe hinunter in den zweiten Stock.
»Wo geht es hier zu den Operationsräumen?«, fragte Labrenz eine Krankenschwester, die ihnen auf dem Gang begegnete.
»Durch die Schwingtür dort vorn und dann hinter der nächsten Glastür rechts. Aber Unbefugte haben da keinen Zutritt.«
»Danke.«
Labrenz und Cramer gingen zielstrebig den Weg, den sie ihnen beschrieben hatte, passierten die erste Schwingtür, auf der Nur für Personal stand, und dann die zweite.
Sie befanden sich in einem Vorraum, von dem vier weitere Türen abgingen, die im Sichtbereich jeweils Glaseinsätze hatten. Nur zwei der Operationsräume waren besetzt. Labrenz klopfte an die eine Tür und das darin befindliche Team sah auf. »Doktor Freimuth?«, rief Labrenz durch die Tür hindurch.
»Nebenan«, kam die Antwort hinter einem Mundschutz hervor. Dann widmeten sich alle wieder ihrer Arbeit.
Cramer und Labrenz gingen zu dem anderen Raum hinüber.
»Doktor Freimuth?«, rief der Kommissar erneut.
Wieder sah das gesamte Operationsteam zur Tür.
»Ich operiere«, kam es knapp zurück, ohne dass Labrenz hätte sagen können, von welchem der beiden Männer die Antwort gekommen war.
»Ich bin von der Kriminalpolizei. Es ist wirklich wichtig.«
»Ich brauche noch eine Viertelstunde. Und jetzt gehen Sie!«
Cramer und Labrenz tauschten einen Blick und verließen den Raum, gingen durch die Schwingtür und nahmen auf den dort befindlichen Stühlen Platz, die an der Wand aufgereiht standen. Es dauerte gerade mal zehn Minuten, bis die Schwingtür geöffnet wurde und ein Mann auf sie zutrat.
»Sind Sie die Männer, die mich sprechen wollen?«
»Ja. Es tut uns leid, Sie während der Operation gestört zu haben, aber es geht vermutlich um Leben und Tod.«
»Das geht es bei uns auch jeden Tag. Aber ich hätte genug Respekt, Sie bei Ihrer Arbeit nicht zu stören.«
Hierauf wusste Labrenz nichts zu erwidern. »Sie haben recht. Ich bitte um Entschuldigung.«
»Also, was kann ich denn nun für Sie tun?«
Labrenz und Cramer trugen Doktor Freimuth abwechselnd vor, was sie über den Mann wussten, der ihnen von Frauke Neuhof beschrieben worden war.
»Axel Meyer«, antwortete der Arzt, als er ihnen kurz zugehört hatte. »Seine Frau hieß Michaela.«
»Frau Neuhof sagte, er hätte Dieter geheißen.«
»Der, den Sie eben beschrieben haben, heißt Axel Meyer. Zweifel ausgeschlossen. Keine Ahnung, wie sie auf Dieter kommt.«
»Wenn er und seine Frau hier gearbeitet haben, müssten die Akten sich doch in der Verwaltung befinden, oder nicht?«
Doktor Freimuth zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wie lange die hier so etwas aufbewahren. Wollen Sie noch etwas von mir oder ist das alles?«
»Das ist alles, Doktor Freimuth. Und nochmals vielen Dank.«
Der Arzt machte auf dem Absatz kehrt und ging ohne Gruß wieder durch die Schwingtür.
»Freunde werdet ihr beide in diesem Leben nicht mehr«, bemerkte Cramer.
»Müssen wir auch nicht. Komm. Wir müssen noch mal hoch in die Verwaltung.«
An den beiden Schreibtischen, die gestern noch verwaist gewesen waren, saßen nun Mitarbeiterinnen, die die Besucher interessiert musterten.
»Guten Morgen. Kriminalhauptkommissar Labrenz und David Cramer.« Er zückte seinen Polizeiausweis. »Wir müssten bitte zwei Personalakten einsehen, Michaela und Axel Meyer.«
Die beiden Frauen tauschten einen Blick.
»Guten Morgen«, sagte dann die, die am linken Schreibtisch saß. »Ich glaube nicht, dass das einfach so geht.«
»Es ist wirklich dringend. Rufen Sie doch bitte Doktor Sonnenbrink an. Er kennt uns. Wir würden es nicht so eilig machen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«
»Einen Moment bitte.« Sie hob den Finger zum Zeichen, dass sie warten sollten. Dann drückte sie eine Kurzwahlnummer. »Hallo Merle, hier ist Rieke. Ist Doktor Sonnenbrink gerade in der Nähe? Hier sind zwei Männer von der Polizei. Sie sagen, dass sie den Doktor kennen. Könntest du ihn mal fragen, ob es okay ist, wenn wir ihnen Einsicht in zwei Personalakten geben?« Sie lauschte einen Moment. »Ah, okay, alles klar. Danke dir. Bis dann.« Sie legte auf, öffnete die obere Schublade und nahm den Schlüssel heraus. »Wenn Sie mir bitte kurz folgen wollen.«
Sie ging in den Nebenraum, den Cramer und Labrenz vom Vortag kannten, und öffnete die Schublade mit der Buchstabenkennung M.
»Hier haben wir Axel Meyer, und wie war der andere Vorname?« Sie zog eine Akte heraus.
»Michaela«, sagte Cramer.
»Ah ja, hier ist sie.« Sie zog die zweite Akte heraus.
»Danke«, sagte Labrenz und griff sofort zu.
Die Angestellte schüttelte den Kopf über diese Unhöflichkeit, doch das interessierte den Kommissar nicht. Eilig schlug er die Akte von Michaela Meyer auf, blätterte hektisch um, bis er ihr Foto fand. Dann hielt er es so, dass Cramer es ebenfalls sehen konnte. Die beiden atmeten geräuschvoll aus. Die Frau mit dem Pagenschnitt sah wie eine Schwester von Corinna Helmich und Hanna Frank aus.



16. KAPITEL
4. Juni, 11.20 Uhr
Labrenz hatte vom Auto aus im Präsidium angerufen und erklärt, dass das Treffen der SOKO später stattfinden müsste, weil er gerade erst auf dem Rückweg von der Klinik war. Doch was er mitbrachte, war die Verspätung wert. Er hatte Cramer gebeten, ihn zu begleiten. Nicht nur, weil er es fair fand, ihn an diesem entscheidenden Punkt der Ermittlungen teilhaben zu lassen. Er erhoffte sich durch die Koordination der weiteren Schritte auch, dass Cramer schnell mit Informationen an die Öffentlichkeit gehen könnte, sollte es nicht so einfach sein wie er hoffte, diesen Axel Meyer aufzufinden. Bereits eine einfache Personenstandsabfrage, die er noch vom Auto aus in die Wege leitete, hatte ergeben, dass es in der Gegend mehrere Männer mit diesem Namen gab.
Jetzt betraten er und Cramer den Besprechungsraum, und Labrenz legte ohne lange Vorreden das Foto aus Meyers Personalakte auf den Tisch.
»Das ist vermutlich unser Mann«, sagte er. »Axel Meyer, siebenunddreißig Jahre alt, Pharmavertreter. Seine Frau Michaela starb im Jahr 2002 bei einem Autounfall, für den wahrscheinlich er die Verantwortung trug. Sie war zu dem Zeitpunkt schwanger und es war auch noch der Hochzeitstag des Paares. Vermutlich hat er hierbei ein Trauma erlitten.«
Cramer, der sich neben Labrenz an den Tisch setzte, fuhr fort: »Ich habe eben in der Praxis angerufen, in der Carla Bornkamp gearbeitet hat. Der Name Axel Meyer ist dort bekannt, seine Visitenkarte war allerdings nicht unter denen, die mir die Arzthelferin geschickt hat. Wir wissen jetzt aber, Meyer arbeitet für ›Hippokrates-Pharma‹. Sobald wir hier durch sind, fahren zwei von uns dorthin, um die Adresse zu bekommen. Die aus der Personalakte ist veraltet.«
Ein jüngerer Polizist in Uniform betrat den Raum. »Die Personenstandsabfrage, die Sie haben wollten.« Er legte das Papier auf den Tisch und verließ das Zimmer wieder.
»Vierzehn Treffer in dem fraglichen Gebiet«, stellte Labrenz genervt fest. »Und es ist nicht mal sicher, dass er noch hier wohnt.«
Cramer sah noch einmal auf die Adresse, die in den Personalakten von Michaela und Axel Meyer angegeben war. »Ich wundere mich, dass er dort weggezogen ist, wenn er doch so an seiner Frau und ihrem gemeinsamen Leben hing.«
»Diese Frau Neuhof sagte doch, dass das Paar sich ein Haus gekauft hätte. Die dort angegebene Anschrift gehört aber zu einer Wohnung in einem Mehrfamilienhaus. Vermutlich wurde die Personalakte nicht aktualisiert.«
»Was ist mit dem Grundbuchamt?«, fragte Lindhorst. »Wenn sie sich zusammen das Haus gekauft haben, werden auch beide Namen im Grundbucheintrag auftauchen. Selbst wenn es die Kombination Axel und Michaela Meyer öfter geben sollte, schränkt das unsere Suche doch um einiges ein.«
»Sehr gut«, lobte Labrenz. »Schwing dich gleich ans Telefon und sieh zu, was du rauskriegst. Wenn sie dir auf diesem Weg keine Auskunft erteilen wollen, fahr selbst hin.«
»Geht klar.«
»Alle anderen prüfen, welcher dieser ganzen Axel Meyers in einem Einfamilienhaus lebt.«
»Und ich schwing mich ran und sehe zu, was ich über den damaligen Verkehrsunfall herausfinde«, sagte Cramer. »Gibt es einen Computer, den ich benutzen kann, oder soll ich in die Redaktion fahren?«
»Du kannst meinen nehmen«, sagte Kriminalkommissar Lindhorst.
Labrenz nickte ihm zu. »In Ordnung. Jeder weiß, was er zu tun hat. Dalli jetzt. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
[image: ]
4. Juni, 15.40 Uhr
Sie waren unruhig auf und ab gegangen, hatten sich kaum setzen können, so angespannt waren Carla und Lisa, bis sie endlich seine Schritte auf der Kellertreppe hörten. Sofort lief Carla zur Küche, während Lisa sich auf die Couch im Wohnzimmer setzte.
»Liebling! Ich bin zu Hause.«
»Ich bin in der Küche«, rief Carla zurück.
»Was duftet denn hier so gut?«
»Ich habe eine Soße vorbereitet«, sagte sie. »Ich muss sie nur noch aufwärmen und die Nudeln dazu kochen, dann können wir gleich essen.«
»Schon? Es ist doch noch nicht einmal Abend«, wunderte er sich.
Carla zuckte nur mit den Schultern.
»Verzeih mir, ich habe vergessen, dass du hier ja keine Uhr hast.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Dann essen wir heute eben ein bisschen früher.« Er deutete in Richtung Wohnzimmer. »Wie war hier die Stimmung?«
Wieder zuckte sie mit den Schultern und versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen. »Ich habe ihre Wunden verbunden, aber sie hat sich nicht einmal dafür bedankt.«
Er schüttelte den Kopf. »Wir geben ihr noch eine letzte Chance. Wenn sich ihr Verhalten innerhalb der nächsten drei Tage nicht bessert, muss sie weg.«
»Danke«, sagte sie möglichst erleichtert. »Ich habe bereits im Esszimmer gedeckt. Könntest du morgen bitte Salat mitbringen? Es ist keiner mehr im Haus.«
»Sicher, das werde ich.« Er nahm sie in den Arm, küsste sie. »Ich bin wirklich glücklich, weißt du das?«
Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Ja, ich weiß.« Sie griff nach den Topflappen. »Lass mir bitte ein bisschen Platz, damit ich mich nicht verbrenne«, bat sie und er trat zur Seite. »Geh doch schon ins Esszimmer. Ich komme gleich.«
»Das mache ich.« Er überlegte kurz. »Was würdest du davon halten, wenn ich uns einen Wein von oben hole? Nur mal heute. Was denkst du?«
»Das wäre wunderbar.«
»Gut. Ich bin gleich zurück.«
Er verließ die Küche, ging über den Flur, schloss die Metalltür auf und hinter sich wieder zu. Das Klappern des Gitterkäfigs war zu hören, dann wieder seine Schritte auf der Treppe.
Carla eilte ins Wohnzimmer. »Er holt Wein.«
»Das ist gut. Aber geh zurück, mach schon«, schimpfte Lisa. »Sonst erwischt er uns noch.«
Carla beeilte sich, zurück in die Küche zu kommen. Sie stützte die Hände auf die Arbeitsfläche, schloss einen Moment die Augen. Ihr Puls raste und ihr war speiübel.
»Ganz ruhig«, flüsterte sie sich selbst zu. »Ganz ruhig. Du kannst das.«
Sie öffnete die Augen wieder und atmete geräuschvoll durch den Mund aus. Die Gefühle drohten sie zu übermannen, als die Gesichter ihrer Kinder vor ihrem geistigen Auge auftauchten. Sie würde sie wiedersehen! Vielleicht, wenn alles gut ging. An die andere Möglichkeit wollte sie nicht einmal denken. Es musste gelingen.
Sie ging an die Spüle, ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen. Die Erfrischung tat gut. Sie hörte das Geräusch der Hebeanlage, die sogleich das abgelaufene Wasser nach oben ins Erdgeschoss pumpte. Dieses furchtbare Geräusch, das sie seit Monaten hörte. Wieder und wieder. Wie sehr sie es hasste, wie sehr sie alles hier hasste! Sie machte das Wasser aus und hörte seine Schritte. Er kam zurück. Gleich war es so weit.
Sie hatte keine Ahnung, wie sie das Essen überstehen sollte. Essen! Sie griff die Topflappen, nahm eilig die Nudeln vom Herd. Sie waren zu weich geworden. Verdammt! Hoffentlich würde das am Ende nicht alles verderben. Ihrer Vorgängerin war einmal das Gleiche passiert, und er hatte sie fürchterlich dafür angebrüllt.
Würde er wütend, konnte sie den Sex vermutlich vergessen, und ihr Plan würde scheitern.
Eilig kippte sie die Nudeln durch das Sieb, nahm eine und aß sie. Sie hörte ihn, er war bereits auf dem Flur.
»Ach Liebling, ich bin so ungeschickt!«, rief sie, noch bevor er die Küche erreicht hatte. »Die Nudeln sind zu weich gekocht, dabei habe ich mir solche Mühe gegeben.«
»Aber das macht doch nichts«, sagte er sanft. »Sei nicht so streng mit dir. Ich bin ja auch jetzt erst mit dem Wein zurück.«
»Danke.« Sie beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen, doch er drehte den Kopf und sie traf seinen Mund. Sie schrak zurück, etwas, das sie nicht beabsichtigt hatte.
»Was ist los?«, fragte er verblüfft. »Weichst du mir aus?«
Sie lachte auf. »Ich habe mich erschreckt, weil ich dachte, unsere Köpfe würden zusammenstoßen.« Sie stupste mit ihrem Finger gegen seine Schulter. »Und jetzt hilf mir ein bisschen, sonst können wir heute gar nicht mehr essen.«
Sie drückte ihm die Schale mit der Soße einfach in die Hände, sodass er gar nicht anders konnte, als sie zum Esszimmer zu bringen.
»Lisa, wir wollen essen«, rief er in Richtung Wohnzimmer. »Michaela hat sich Mühe gegeben und ich werde dich nicht zweimal bitten.«
Carla atmete erleichtert aus. Offenbar machte er sich keine weiteren Gedanken über ihre spontane Reaktion. Sie musste sich unbedingt besser im Griff haben, ganz gleich, was er sagte oder tat.
Sie füllte die Nudeln um. »Wir können essen.«
Sie gingen zusammen hinüber ins Esszimmer, wo Lisa bereits am Tisch saß und sie beide erwartete.
Während er sich setzte, blieb Carla stehen und füllte Nudeln auf die Teller. Dann nahm auch sie ihren Platz ein und jeder füllte sich die Soße selbst auf.
»Darf ich etwas sagen?«, bat Lisa in devotem Tonfall.
»Sicher. Es sei denn, du willst irgendetwas gegen meine geliebte Frau sagen.« Er tätschelte Carlas Hand.
»Es tut mir leid, was ich getan habe«, brachte Lisa gequält hervor. »Es wird nicht wieder vorkommen.«
Er aß hektisch ein paar Bissen. »Ich muss schon sagen, dein Verhalten war unmöglich und besonderes respektlos meiner Frau gegenüber.« Er stopfte weitere Nudeln nach. »Ich kann gut verstehen, dass sie wütend auf dich ist.«
»Es tut mir wirklich sehr leid, Michaela«, sagte sie nun an Carla gewandt. »Ich weiß selbst nicht, was das sollte. Ich kann es nicht erklären.«
»Das soll ich dir glauben?«, fragte Carla. »Und wenn ich dir den Rücken zuwende, versuchst du es wieder?«
»Nein, ich verspreche, dass das nie wieder vorkommt.«
Carla zuckte mit den Schultern. »Wenn du’s sagst.« Sie aß ihre Nudeln.
»Ich bitte euch nur um eine zweite Chance.«
Er sah zwischen den beiden Frauen am Tisch hin und her, als verfolge er ein Tennismatch. »Nun quäl sie nicht weiter, Liebling«, mahnte er Carla in jovialem Ton. »Du musst wissen, Lisa, dass meine Frau vorhin schon zugestimmt hat, dir noch eine Chance zu geben.« Er legte seine Hand auf Carlas Unterarm. »Nun komm, gib dir einen Ruck, Liebling.«
Carla ließ ihr Besteck sinken. »Ich erwarte von dir, dass so etwas nie wieder geschieht.«
»Ich verspreche es«, sicherte Lisa zu.
Er hob den Plastikbecher mit Wein. »Lasst uns auf einen Neuanfang anstoßen.«
Die Frauen entsprachen seinem Wunsch, berührten wechselseitig etwas zaghaft die Becher, tranken einen Schluck.
»Und solltest du dich doch nicht daran halten«, sagte er mit vollem Mund, als er den Becher abgestellt und sich weitere Nudeln in den Mund gestopft hatte, »wird dir das Gefühl, Krabbeltiere unter deiner Haut zu haben, vorkommen wie ein warmer Sommerregen im Vergleich zu dem, was ich dann mit dir machen werde.« Er nickte bekräftigend, während er kaute.
Lisa schluckte schwer, sagte nichts mehr, sah nur kurz zu Carla herüber.
Diese versuchte, das Schaudern, das bei seinen Worten über ihren Körper fuhr, zu unterdrücken, und bemühte sich um zwangloses Geplauder, bis sie aufgegessen hatten.
»Ich würde gern den Abwasch erledigen«, schlug Lisa vor. »Ihr könnt derweil ins Wohnzimmer gehen und euch noch ein Glas Wein gönnen.«
»Danke«, sagte er mit Anerkennung in der Stimme. »Ich denke, du hast deine Lektion gelernt. Sorg dafür, dass es deine einzige bleibt.«
Er nahm seinen Becher und stand auf. »Kommst du, Liebling?«
Carla zuckte zusammen. »Natürlich«, sagte sie schnell, erhob sich und griff ihren Becher und die Flasche, die noch bis fast zur Hälfte gefüllt war. »Danke, Lisa.«
»Soll ich den Wein nehmen?«, fragte er freundlich.
Carla sah auf die Flasche in ihrer Hand. Kurz schoss ihr durch den Kopf, ihm gleich hier und jetzt eins damit überzuziehen. Eine Flasche aus Glas, kein Plastik. Eine Waffe! Das erste Mal seit Monaten etwas, mit dem sie sich wehren konnte. Sie umklammerte die Flasche. Sie würde ihn verletzen können, gleich hier und jetzt. Sie würde sich kein weiteres Mal von ihm vergewaltigen lassen, nicht noch einmal seinen widerlichen Atem vor ihrem Gesicht ertragen müssen, sein Keuchen und Ächzen. Sie zitterte.
»Michaela? Geht es dir nicht gut?« Er nahm ihr die Flasche ab, ohne dass sie Gegenwehr leistete. »Bestimmt ist dir der Wein ein wenig zu Kopf gestiegen. Komm, wir gehen nach drüben.«
Der Moment war vorbei, und sie hatte nicht reagiert. Wie in Trance ging sie hinter ihm her, unterdrückte die Tränen. Lisa griff ihren Plastikteller, schien Carlas Gedanken erahnt zu haben. Sie folgte den beiden hinaus, berührte kurz mit der Hand Carlas Rücken.
»Ganz ruhig«, raunte sie und bog zur Küche ab, während die anderen beiden ins Wohnzimmer gingen.
Er stellte die Weinflasche und seinen Becher auf den Tisch, nahm ihr ihren ab und füllte beide zu drei Viertel. »Und wenn wir nachher einen kleinen Schwips haben, ist es auch nicht weiter wild.«
Sie zog kurz die Mundwinkel hoch, sagte aber nichts.
»Michaela, was ist mit dir? Du wirkst plötzlich so ernst.«
Sie fühlte sich ertappt. Noch immer gingen ihr die Gedanken durch den Kopf. Hätte sie doch nur ein paar Sekunden früher reagiert, nur wenige Augenblicke. Nun musste sie zulassen, dass er sie erneut missbrauchte. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen.
»Michaela?«
Sie zuckte zusammen. Verdammt! Sie musste sich zusammenreißen. Sofort! Sie würde alles vermasseln, wenn sie sich jetzt nicht konzentrierte. »Bitte entschuldige. Ich war in Gedanken.«
»In was für Gedanken?«
»Musik«, war das Erste, was ihr einfiel. »Ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, den Plattenspieler kaputt gemacht zu haben. Es tut mir leid.«
»Aber, aber.« Er winkte ab. »Das ist Schnee von gestern.«
»Ich dachte nur eben, wie schön es wäre, jetzt etwas Musik zu haben.« Sie sah ihn an. »Ja, daran dachte ich gerade.«
»Du kleine Romantikerin.« Er beugte sich vor und küsste ihren Hals.
Carla saß stocksteif da. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Sie war im Begriff, alles zu verderben. Reiß dich zusammen!, dachte sie immer wieder. Reiß dich zusammen!
»Was ist denn los?« Er setzte sich wieder aufrecht hin. »Du bist so abweisend.«
Sie sah ihn an. Wie sehr sie dieses Gesicht hasste, wie sehr sie ihn verabscheute. Sie senkte den Blick, drehte den Weinbecher in ihrer Hand. Sie musste jetzt stark sein, für ihre Kinder, ihren Mann, ihr eigenes Überleben. Der Plan war gut. Er konnte gelingen. Doch sie durfte es jetzt nicht verderben.
»Ich habe ein schlechtes Gewissen«, sagte sie aus einer Eingebung heraus.
»Ein schlechtes Gewissen? Weshalb?«
Sie sah ihn an. »Wegen Lisa. Ich hätte mehr Verständnis haben sollen. Sie hat Fehler gemacht, doch ich auch.«
»Mach dir darum keine Gedanken mehr. Uns steht eine wundervolle Zeit bevor. Ich überlege übrigens, weniger zu arbeiten. Das Haus ist bezahlt, und wenn ich ein paar Praxen weglasse, bringt uns das nicht um. Ich hätte mehr Zeit für dich.«
»Das wäre wundervoll.« Sie nippte an dem Becher, überlegte fieberhaft, worüber sie mit ihm sprechen könnte. Wenn sie ihn allzu plump auffordern würde, mit ihr ins Schlafzimmer zu kommen, würde er Verdacht schöpfen. Sie musste so tun, als würde sie den Abend mit ihm genießen. Doch was konnte sie sagen? »Du hast letztens erzählt, dass du in meiner alten Praxis warst?«
»Ja.« Er sah sie fragend an.
»Und? Wie geht es allen?« Sie lachte gekünstelt auf. »Hat Doktor Rippich jetzt endlich diesen fürchterlichen Bart abgenommen, oder glaubt er immer noch, er würde ihm stehen?«
Er schien nicht recht zu begreifen, wie sie plötzlich auf dieses Thema kam. »Doktor Rippich habe ich gar nicht gesehen, als ich da war. Nur eine deiner Kolleginnen.«
»Oh, und welche?«
»Die kleine Dunkelhaarige.«
»Ah, du meinst Mareike. Und? Hatte sie wieder ihre übliche schlechte Laune?«
»Wirklich freundlich war sie nicht.«
»Ach, mach dir nichts draus. So ist sie zu jedem.« Sie lächelte ihn an. »Wir haben mit ihr schon so einiges erlebt. Ich glaube, es liegt an ihrem Freund. Stell dir vor, er will einfach nicht heiraten, obwohl sie schon seit etlichen Jahren zusammen sind«, redete sie weiter auf ihn ein.
»Warum will er nicht?«
»Keine Ahnung. Ich glaube, er will seine Unabhängigkeit nicht aufgeben.« Sie trank einen weiteren Schluck. »Zum Glück bist du nicht so.«
»Wie meinst du das?«
»Na ja, du scheust dich nicht davor, Verantwortung zu übernehmen, und fühlst dich auch nicht in deiner Männlichkeit bedroht, wenn es mit einer Frau ernster wird.«
»So siehst du mich?«
Carla konnte ihm ansehen, dass er sich geschmeichelt fühlte, und setzte nach. »Machen wir uns doch nichts vor, viele Männer haben heute ein Bindungsproblem. Zwar wollen sie, dass ihre Frau ganz und gar ihnen gehört, aber selbst lassen sie keine Gelegenheit aus, sich auch mit anderen einzulassen. Ich rechne dir hoch an, dass du nicht auf Lisas Angebot eingegangen bist. Das hat unsere Beziehung gefestigt.«
Er stellte seinen Becher auf den Tisch und wartete ab.
Carla spürte, dass sie auf dem richtigen Weg war. Ja, so konnte sie die Situation für sich entscheiden. Sie gewann Selbstvertrauen zurück. Sie stellte ebenfalls den Becher ab, nahm seine Hände in ihre. »Weißt du, ich glaube, ich habe erst jetzt verstanden, dass es eine Probe war.«
»Eine Probe?«
»Wir wurden beide auf die Probe gestellt. Ich habe zuvor nicht verstanden, wie wichtig es für mich war, hier zu sein und damit die Gelegenheit zu bekommen, mich auf uns, aber auch auf mich selbst zu konzentrieren. Und du wurdest durch Lisa auf die Probe gestellt. Schließlich hättest du auch auf ihre Annährungsversuche eingehen können. Doch das hast du nicht getan.«
»Soll das heißen, du hast nichts mehr dagegen, hier zu sein?«
Sie überlegte. »Ich weiß nicht. Ich müsste darüber nachdenken.«
»Deine Worte machen mich so glücklich.« Er beugte sich vor, küsste sie, erst nur zögernd, dann fordernder.
Als sie sich voneinander lösten, sagte sie: »Ich glaube, es liegt eine ganz neue Zeit vor uns.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Küche, von wo aus man die Geräusche vernehmen konnte, die Lisa mit dem Geschirr, insbesondere mit den Töpfen verursachte. »Was denkst du? Solange sie in der Küche mit dem Abwasch beschäftigt ist, könnten wir uns doch ins Schlafzimmer schleichen und unsere Zweisamkeit genießen? Ich verspreche auch, ganz leise zu sein.«
Er starrte sie an, schien geradezu sprachlos. Sie nahm seine Hand, stand auf und zog ihn zu sich hoch. Zärtlich umarmte sie ihn, küsste seinen Hals, drückte sich an ihn. Sofort spürte sie, dass sein Glied steif wurde.
»Komm«, hauchte sie.
Sie gingen ins Schlafzimmer, sie umarmte ihn, küsste ihn, drehte sich dann um und tat, als würde sie die Tür schließen. Dann ging sie zu ihm und drehte ihn in Richtung Bett, um zu verhindern, dass er den kleinen Spalt, den die Tür offen war, bemerken konnte. Sie zog ihm das Sakko von den Schultern und warf es auf den Stuhl. Langsam knöpfte sie sein Hemd auf, dann öffnete sie seinen Gürtel und schließlich den Knopf seiner Hose. Der Schlüssel klapperte an dem Karabinerhaken. Der Schlüssel, der für sie alles bedeutete. Sie führte ihre Finger an die Knöpfe ihrer Bluse, löste jeden mit langsamen Bewegungen, während sie ihm in die Augen sah.
Sie konnte seine Gier sehen. Ein Wunder, dass er nicht zu sabbern anfing. Du widerliches Dreckschwein, dachte sie, während sie sich weiter vor seinen Augen auszog und ihn dabei anlächelte. Als sie den Rock abgestreift hatte, konnte er einen Blick auf die Spitzenstrümpfe werfen, die sie angezogen hatte. Sie zog ihren BH aus, den Slip herunter, alles vor seinen gierigen Blicken. Dann schob sie sich rückwärts auf das Bett, spreizte leicht ihre Beine.
Er riss sich das Hemd herunter, trat seine Hose zu Boden. Den Schlüssel ließ er einfach am Karabinerhaken, dachte offenbar nicht mehr daran. Dann war er auf ihr, in ihr, bewegte sich stöhnend.
Carla drehte den Kopf leicht zur Seite, um seinen Atem nicht riechen zu müssen. Sie schloss kurz die Augen, gab einen gequälten Laut von sich, den er offenbar als Lust interpretiert hatte, denn er stöhnte gleich noch umso heftiger, bewegte sich schneller. Aus dem Augenwinkel nahm Carla eine Bewegung wahr und sah in die Richtung.
In diesem Moment holte Lisa mit dem Brett aus dem Küchenschrank zum Schlag aus und ließ es auf seinen Kopf krachen. Er gab einen kurzen Laut von sich, Lisa schlug erneut zu, ließ das Holz noch vier Mal in rascher Folge auf ihn niedersausen. Dann gab sie ihm einen Stoß, sodass er von Carla herunterrollte. Er war benommen.
»Die Spritze!«, stieß Carla hervor.
Lisa fasste in seine Hose, wühlte, sah Carla verzweifelt an. Diese sprang auf und rannte zum Stuhl hinüber, griff in seine Jackentasche.
»Mach, mach, mach!«, schrie Lisa, als sie sah, dass er wieder zu sich kam.
Carla ertastete die Spritze, zog die Kappe ab.
Lisa hob das Brett, schlug ihm noch einmal auf den Kopf und traf ihn voll ins Gesicht. Sofort quoll Blut aus seiner Nase.
Carla stürmte zum Bett, wollte ihm die Spritze in den Hals rammen, als er seine Hand hob und sie zu packen versuchte. Sie schrie auf und traf mit der Nadel seine Schulter, drückte den Spritzeninhalt in ihn hinein, bis die Nadel abbrach. Sie hatte seinen Knochen getroffen. Kurz machte er noch eine Bewegung, dann sank sein Arm kraftlos zur Seite.
»Ich hab den Schlüssel! Komm, komm, komm!«, brüllte Lisa und rannte hinaus.
Carla folgte ihr, knallte die Schlafzimmertür zu. Sie stolperte, fiel zu Boden.
»Beeil dich!«, rief sie Lisa zu, die bereits die Metalltür erreicht hatte. »Die Nadel ist abgebrochen.«
Lisa fingerte an dem Schloss, ließ den Schlüssel fallen, steckte ihn erneut ein.
»Nun mach schon!«, brüllte Carla sie an.
Lisa drehte den Schlüssel zweimal, dann war die Tür auf. Die Frauen liefen hindurch. »Mach sie zu«, forderte Lisa und Carla knallte die Metalltür hinter sich ins Schloss. Lisa suchte den Schlüssel, der zu dem Gitterkäfig gehörte.
»Mach schon. Er wird bald wieder zu sich kommen. Mach!«
Lisa fand den richtigen Schlüssel, drehte ihn herum, warf einen glücklichen Blick auf Carla. »Gleich sind wir hier raus.«
Carlas Herz raste. Sie warf einen ängstlichen Blick zu der Metalltür, lachte auf. Es gab nur den einen Schlüssel. Jetzt war er es, der in seinem eigenen Gefängnis zum Gefangenen geworden war.
Lisa drückte mehrfach die Klinke. Wieder und wieder, immer hektischer.
»Was ist?«
»Es geht nicht auf! Ich habe aufgeschlossen, doch es öffnet sich nicht.«
»Lass mich«, forderte Carla und schob sie beiseite. Sie drehte den Schlüssel nach links, schloss also wieder ab, dann wieder nach rechts. Der Zylinder bewegte sich, doch die Türklinke hatte keinen Widerstand. Sie drückte und drückte sie herunter. »Geh auf!«, brüllte sie.
Dann spürte sie Lisas Hand auf ihrer Schulter. Wortlos deutete sie auf den kleinen Kasten, der am Gestell neben der Tür angebracht war. Carla wurde schlecht.
»Was ist das?«, fragte sie mit zitternder Stimme.
Lisa atmete tief aus. »Wir brauchen seinen Fingerabdruck, um hier rauszukommen«, sagte sie leise schluchzend. Die Frauen sahen sich mit fassungslosem Gesichtsausdruck an. »Wir müssen noch einmal zurück«, sagte Lisa dann.
»Bist du wahnsinnig? Er kann jeden Augenblick zu sich kommen.«
»Wir müssen da rein und ihm eine weitere Spritze verpassen, die ihn endgültig ausknockt. Dann schleifen wir ihn hierher und pressen seinen Scheißdaumen auf das Gerät. Es gibt keinen anderen Weg.« Lisa packte Carla an den Schultern. »Wir müssen es tun, und zwar jetzt, bevor er wieder zu sich kommt. Sonst war alles umsonst und wir werden hier zwischen diesem verfickten Gitter und der Metalltür langsam verrotten.«
Carla schluckte, sah sich um, blickte nach oben. Auch hier gab es kein Entkommen. Die Gitterstäbe waren in etwa zwei Metern Höhe durch Metallstangen mit den Wänden verbunden.
»Tun wir’s!«, sagte sie und zog den Schlüssel ab. Sie fingerte daran herum, zitterte, konnte ihn kaum ins Schloss führen. Carla schloss die Metalltür auf und schrie, als sie sah, dass er bereits auf dem Flur war und sich taumelnd auf die Metalltür zubewegte. Sofort zog sie diese zurück ins Schloss.
»Er ist schon auf dem Gang.« Tränen liefen Carla über das Gesicht, als sie Lisa ansah.
Lisa schloss die Augen.



17. KAPITEL
4. Juni, 17.55 Uhr
Die Eintragungen im Grundbuchamt hatten den Durchbruch gebracht. Alles stimmte überein, die Namen, die Geburtsdaten, sie hatten ihn.
Kriminalhauptkommissar Labrenz hatte ein Sondereinsatzkommando angefordert und die Leitung damit an Götz Bach übertragen, der nun die Stürmung des Hauses koordinierte. Zum jetzigen Zeitpunkt ging man davon aus, dass sich der Täter selbst und möglicherweise drei Frauen dort aufhielten. Um das Leben der Opfer nicht zu gefährden, sollten sich zunächst vier Männer über das Obergeschoss Zutritt verschaffen, um dann das Zeichen zur Stürmung des Erdgeschosses zu geben.
Das Haus, das in einer ruhigen Wohngegend in der kleinen Ortschaft Tempelberg lag, war laut Plänen des Katasteramtes im Jahr 1917 gebaut worden und bestand aus einem Keller, einem Erd- und einem Obergeschoss. Der Haupteingang war nur durch einen Vorgarten getrennt zur Straße ausgerichtet, der Hintereingang war durch den Garten zu erreichen, mit Zutritt zur Küche. Sondereinsatzleiter Bach und Labrenz hatten sich die Pläne vergleichbarer in der Zeit dort gebauter Häuser angesehen und das Vorgehen besprochen. Die oberste Priorität lag bei der Sicherheit der Geiseln.
Cramer war nur noch Zaungast, als der Polizeieinsatz besprochen wurde. Er wartete in Marcus’ Büro, tigerte unruhig auf und ab, war nicht in der Lage, sich zu setzen. Seine Gedanken waren bei Carla Bornkamp und ihrer Familie. Letztere hatte noch keine Ahnung, dass ein Einsatz bevorstand und sie die Mutter und Ehefrau womöglich schon bald wieder in die Arme schließen konnten. Sofern diese überhaupt noch am Leben war. Davids schlimmste Befürchtung war, dass die Polizei zu spät kam, womöglich nur einige Stunden, vielleicht sogar Minuten, in denen der Entführer Carla Bornkamps Leben ausgelöscht haben konnte. Cramer versuchte, diesen Gedanken nicht zuzulassen. Doch die Anspannung war unerträglich. Er dachte daran, wie gut ihm jetzt eine Zigarette täte. Dabei hatte er noch nie geraucht. Wie absurd!
Labrenz hatte ihm gesagt, dass der Einsatz erst stattfinden sollte, wenn es dunkler geworden war, weil es am Tag kaum eine Möglichkeit gab, sich dem Haus unbemerkt zu nähern. Cramer wusste nicht, wie er die nächsten Stunden überstehen sollte. Am liebsten hätte er Andreas Bornkamp angerufen, ihm Hoffnung gemacht und damit auch sich selbst eingeredet, dass alles gut werden konnte. Doch sein gesunder Menschenverstand verbot es ihm. Ganz abgesehen davon, dass Marcus ihm in einem solchen Fall vermutlich die Freundschaft gekündigt hätte.
Er ging noch einen Moment auf und ab, setzte sich dann an Marcus’ Computer und öffnete das Schreibprogramm. Eine Überschrift wusste er noch nicht, sie hing vom Ausgang der Angelegenheit ab. Dann erinnerte er sich, was er bereits recherchiert hatte, und tippte die ersten Zeilen in die Tastatur:
Jährlich werden rund 100.000 Menschen in Deutschland als vermisst gemeldet. Viele von ihnen tauchen nach ein paar Tagen oder Wochen wieder auf. Doch was ist mit den anderen? Viele Angehörige fragen sich täglich, wo der geliebte Mensch geblieben ist und welches Schicksal ihm widerfuhr.
Die Fakten: Es ist Montag, der 8. März 2004. Die damals 24-jährige Corinna H. macht sich wie jeden Tag auf den Weg zur Arbeit. Die gelernte Krankenschwester arbeitet in einer Klinik nur wenige Kilometer von ihrem Wohnort entfernt. Die junge Frau ist bei ihren Arbeitskollegen und den Patienten beliebt, hat Freunde, eine Familie, ein ganz normales Leben. Doch genau an diesem 8. März 2004 ist etwas anders als sonst – Corinna H. erreicht die Klinik an diesem Tag nicht. Später wird ihr Fahrzeug verlassen aufgefunden. Von Corinna H. fehlt jede Spur. Niemand hat etwas beobachtet, keiner weiß etwas über den Verbleib der jungen Frau zu sagen.
Er setzte kurz ab, schlug dann weiter die Tasten an.
Weitere Fakten: Es ist der 16. September 2004, ein Donnerstag. Die 24-jährige Hanna F. bringt noch rasch ihre Mutter bei deren Arbeitsstelle vorbei und macht sich dann selbst auf den Weg zu dem Friseursalon, in dem sie beschäftigt ist. Hanna F. ist eine engagierte junge Frau, setzt sich für andere Menschen ein. Sie hat ihren eigenen Kopf, weiß genau, was sie will. Ihre Haare hat sie aus einer Laune heraus rot gefärbt. Ihre Chefin weiß, dass sie sich stets auf Hanna verlassen kann. Nur nicht an diesem 16. September 2004. Denn an diesem Tag kommt Hanna nicht bei ihrer Arbeitsstelle an.
Zwölf Jahre später wird Hanna F. tot auf einer Parkbank sitzend aufgefunden. Sie sieht friedlich aus, fast so, als wäre sie nur kurz eingenickt. Doch die Spuren an ihrem Körper erzählen die Geschichte eines jahrelangen Martyriums, das sie zu erleiden hatte.
Weitere Fakten: Es ist der 14. Oktober 2016. Die 36-jährige Carla B. bringt zunächst ihre siebenjährige Tochter zur Schule und anschließend ihre vierjährige in den Kindergarten. Danach macht sie sich in ihrem Auto auf den Weg in die Arztpraxis. An jedem anderen Tag hätte sie diese nach fünfzehn bis zwanzig Minuten erreicht. Nicht jedoch heute, denn an diesem 14. Oktober kommt Carla B. nicht bei ihrem Arbeitgeber an. Die Kolleginnen sorgen sich, gilt Carla doch als überaus zuverlässig. Sie rufen den Ehemann an, der ebenso überrascht über das Fortbleiben seiner Frau ist. Carla B. geht nicht an ihr Handy. Sorge macht sich breit. Krankenhäuser werden angerufen, die Polizei informiert. Schließlich taucht der verlassene Wagen der zweifachen Mutter auf. Ohne Carla B.
Wieder hielt Cramer kurz inne. Wie würde er die Passagen über Corinna Helmich und Carla Bornkamp zu beenden haben? Er schluckte das Gefühl herunter, konzentrierte sich wieder.
Weitere Fakten: Es ist der 30. Mai 2017. Die 36-jährige Lisa F. ist auf dem Weg nach Hause. Sie hat kein Auto, lässt sich per Anhalter von einem letzten Freier an diesem Tag mitnehmen. Sie schreibt der Freundin, mit der sie sich die Wohnung teilt, noch eine Nachricht, dass sie einen Kunden gefunden hat, der sie sogar dahin, wo immer sie möchte, mitnehmen will. Das ist das Letzte, das die Freundin von Lisa F. hört. Als sie Stunden später noch immer nicht zu Hause eingetroffen ist, informiert sie die Polizei.
David überlegte kurz. Auch hier blieb das Ende zunächst offen.
Vier Frauen, die von heute auf morgen aus ihrem Leben gerissen wurden und deren Angehörige und Freunde keine Antwort darauf erhielten, was mit ihnen geschehen war.
In diesem Fall war ein und derselbe Mann für die Entführung der Frauen verantwortlich, der nun durch die Polizei überführt werden konnte: Axel M., ein Mann Ende dreißig, der den Verlust seiner Frau nicht ertrug und ihn mit der Entführung unschuldiger Opfer kompensierte.
Was bringt einen Menschen dazu, anderen etwas Derartiges anzutun? Ist es Verzweiflung oder Wahnsinn, Kalkül oder Realitätsverlust? Oder am Ende doch schlichte Grausamkeit?
Es wird Stimmen geben, die ihn als psychisch krank bezeichnen und die Taten damit entschuldigen. Unsere Gesellschaft hat über die vergangenen Jahrzehnte ein kollektives Bewusstsein zur Entschuldigung nicht zu entschuldigender Taten entwickelt, niemand ist mehr für sich selbst verantwortlich. Geschieht etwas, das nicht geschehen darf, hat die Gesellschaft und haben damit wir alle versagt.
Doch was geschieht dabei mit der Verantwortung eines jeden Individuums für die eigenen Entscheidungen und Taten?
Ein alter Spruch sagt: Die Bösen nehmen erlittenes Leid als Rechtfertigung, anderen Leid zuzufügen. Die Helden nehmen es als Ansporn, weiteres Leid zu verhindern.
Eine persönliche Prognose: Axel M. wird vor ein ordentliches Gericht gestellt, er erhält einen Anwalt, der etwas von seinem Job versteht. Begriffe wie »eingeschränkte Steuerungsfähigkeit«, »nicht vorhandene Krankheitseinsicht«, »ausgeprägte dissoziale Persönlichkeitsstörung« und »verminderte Schuldfähigkeit« werden durch den Raum wabern wie Vorboten dafür, dass er die Verantwortung für sein Handeln nicht wird tragen müssen.
Den Opfern wird noch eine kurze Zeit Beachtung geschenkt werden, dann jedoch gilt das ausschließliche Interesse der Gutmenschengesellschaft unserer Tage der Frage, was Experten und jeder Einzelne von uns zu tun haben, um eben diesem Axel M. ein lebenswertes …
Cramer zuckte zusammen, als plötzlich die Tür des Büros geöffnet wurde. »Ich wollte dir nur eben schnell Bescheid geben«, kündigte Labrenz an. »In einer Stunde geht’s los.« Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Na, bereitest du schon deinen Artikel vor?«
Cramer blickte kurz auf den Bildschirm. »Den kann ich so ohnehin nicht bringen. Würde uns jede Menge Beschwerden einbringen. Zu offen, zu plakativ, polemisch, viel zu viel Gesellschaftskritik. Aber ich hab’s nicht mehr ausgehalten, hier nur rumzusitzen und zu warten.«
»Geht mir genauso. Komm. Wir gehen noch rüber zum Imbiss und essen eine Kleinigkeit.«
»Ich glaube nicht, dass ich was runterkriege.«
»Denke ich auch jedes Mal. Es nützt aber nichts, auch wenn uns der Fall auf den Magen schlägt. Also los, komm mit.«
Cramer erhob sich etwas widerwillig, folgte dem Freund dann aber nach draußen.
Die Luft hatte sich etwas abgekühlt, nachdem vorhin einige kürzere Regenschauer runtergekommen waren. Trotzdem war es noch immer etwas schwül. Sie gingen über den Parkplatz zu dem Imbisswagen, der dort einen festen Standplatz hatte, bestellten sich eine Bratwurst im Brötchen, die sie auf die Hand nahmen, und machten sich dann direkt auf den Rückweg. Langsam schlenderten sie nebeneinanderher.
»Was hast du für ein Gefühl vor dem Einsatz?«, fragte Cramer.
»Was den Kerl angeht, ein gutes. Ich bin mir sicher, dass wir den richtigen Mann im Visier haben. Alles passt zusammen. Ich habe vorhin unseren Psychologen Doktor Rudek gesprochen und ihm die Fakten vorgelegt. Er geht ebenso davon aus, dass wir den richtigen haben.«
»Das klingt nach einem Aber.«
»Bei einem solchen Einsatz kann viel schiefgehen«, fuhr der Kriminalhauptkommissar fort. »Selbst wenn das SEK alles richtig macht und sich nicht den geringsten Fehler erlaubt, könnte der Kerl den Frauen dennoch den Garaus machen, sobald das Haus gestürmt wird.« Er machte eine kurze Pause. »Wenn sie überhaupt noch am Leben sind.«
»Hanna Frank hat er immerhin über zwölf Jahre am Leben gelassen, und auch Corinna Helmich könnte noch in seiner Gewalt sein, obwohl sie vor Hanna Frank verschwunden ist.«
»Ich will dir die Hoffnung nicht nehmen, doch stell dich sicherheitshalber darauf ein, dass keine der Frauen mehr am Leben sein könnte.« Labrenz biss von seiner Wurst ab, kaute und schluckte. »Du darfst solche Sachen nicht so nah an dich ranlassen, David«, mahnte er. »Ich weiß, dass du dich besonders in die Sache Carla Bornkamp extrem reingesteigert hast.«
»Genau genommen kam deshalb einiges ins Rollen«, entgegnete Cramer.
»Das stimmt, aber du solltest die professionelle Distanz nicht verlieren. Glaub mir, mich lässt das Schicksal dieser Frauen auch nicht kalt. Und auch die anderen Fälle, die ich habe. Besonders schlimm sind welche mit Kindern. Aber es nützt weder den Opfern noch deren Angehörigen, wenn ich durch eine übermäßige Nähe den Blick aufs Wesentliche verliere. Ich glaube sogar, es wäre eher schädlich und ich würde möglicherweise nicht mehr objektiv ermitteln können. Damit würde ich am Ende nur den Tätern weiterhelfen, nicht den Opfern.«
»So habe ich’s bisher noch nicht betrachtet.« Cramer nahm seinen letzten Bissen Wurst und säuberte seine Finger mit der Serviette. In Ermangelung eines Abfalleimers ließ er sie in seiner Hosentasche verschwinden. »Sag mal, wie ist es für dich, wenn du und deine Kollegen ermittelt habt und ihr den Täter kriegt und der dann doch nicht verurteilt wird? Das muss doch frustrierend sein.«
Labrenz blieb stehen. »Soll ich dir was sagen? Das ist mir in all den Jahren meiner Arbeit bei der Polizei nur zweimal passiert. Zweimal, und das bei was weiß ich wie vielen Fällen. Und weißt du, warum?«
»Warum?«
»Gute, solide Ermittlungsarbeit und ausreichende Distanz zu den Opfern.«
Cramer hob die Hände. »Wenn das so ist, muss ich mich geschlagen geben. Du hast recht. Und wenn mich eine Sache noch so sehr wurmt, ich werde künftig eine professionelle Distanz bewahren.«
»Wer’s glaubt.« Labrenz hatte ebenfalls aufgegessen und sie gingen zurück ins Polizeigebäude.
Eine halbe Stunde danach machte sich das Einsatzteam bereit.
»Ich wünsch euch viel Glück«, sagte Cramer.
Er hatte eine deutliche Weisung des Einsatzleiters Bach erhalten, dass keinesfalls Zivilisten bei der Stürmung des Hauses anwesend zu sein hatten. Das Team der SOKO »Iris« hingegen war vollständig, als sie sich auf die Autos verteilten und losfuhren. Cramer beneidete sie. Was hätte er dafür gegeben, mit vor Ort sein zu dürfen.
[image: ]
4. Juni, 19.20 Uhr
Er schlug mehrfach mit der flachen Hand gegen die Metalltür, dass es nur so schepperte. »Macht diese verdammte Tür auf, ihr Schlampen!« Seine Sprache war noch immer etwas verwaschen.
Carla und Lisa saßen auf dem Boden, die Rücken an die Gitterstäbe gelehnt. Vor ihnen die Metalltür, hinter der sich ihr Entführer befand. Hinter ihnen die eisernen Stäbe, die sie von der Freiheit trennten.
Der Abstand von der Metalltür bis zu den Gitterstäben betrug in etwa eineinhalb Meter. Eineinhalb Meter, auf denen sie langsam dahinsiechen würden. Für Carla war der einzig tröstende Gedanke, dass nicht nur Lisa und sie, sondern auch er hier unten krepieren würde. Ein bitter hämisches Grinsen zuckte über ihre Lippen. Er war in seiner eigenen Falle gefangen. Welch ein Hohn!
»Michaela!« Es klang wie ein Singsang. »Mach die Tür auf, mein Liebling. Ich verzeihe dir, was du getan hast. Und jetzt nimm den Schlüssel und mach artig auf. Ich bin dir auch nicht böse.«
»Fick dich, du Wichser, und verfaul in deinem Loch!«, brüllte Carla zurück.
»Du verdammte Hure!« Er schlug wieder gegen die Tür. »Mach diese Tür auf oder ich bring dich um!«
Immer, wenn er gegen die Metalltür schlug, hielt Lisa sich die Ohren zu.
»Ach ja? Und wie willst du das machen, he?« Carla stieß ihren Hinterkopf in gleichmäßigen Bewegungen gegen die Gitterstangen. »Du bist gefangen, genau wie wir.« Sie lachte kurz auf, aber es klang verzweifelt.
»Und wenn wir ihm doch aufschließen und uns auf ihn stürzen, sobald er durch die Tür kommt?«, flüsterte Lisa ihr zu.
Carla schüttelte den Kopf. »Ich gehe jede Wette ein, dass er hinter dieser verdammten Tür hockt und schon eine Spritze für uns bereithält.«
»Eine haben wir für ihn verbraucht. Vielleicht hat er nur noch eine. Er ist noch nicht wieder ganz bei sich. Und in dem Moment, wo er eine von uns angreift, könnte ihn doch die andere zu überwältigen versuchen.«
Carla schüttelte wieder den Kopf. Langsam, bedächtig, ohne jede Hoffnung.
»Aber sonst sterben wir hier.« Lisa hatte es lauter gesagt, als es ihre Absicht gewesen war.
»Hör auf sie, Michaela«, sagte er durch die Tür hindurch. »Sie hat recht. Ich bin eure einzige Chance hier raus. Ihr habt kein Wasser, ihr habt keine Nahrung. Nichts. Ihr sterbt dort, und das wird nicht sehr lange dauern.«
»Genau wie du.«
»Ich habe es hier doch ganz gemütlich. Außerdem habe ich fließend Wasser, und die Vorräte reichen für mich allein auch noch eine ganze Weile. Habt ihr Durst? Ich kann euch was geben.«
»Wie du schon sagst«, hielt Carla dagegen. »Die Vorräte halten eine Weile. Und dann verreckst du. Genau wie wir. Was würde ich dafür geben, dir dabei zusehen zu können.«
»Du verdammte Schlampe! Habe ich nicht alles für dich getan?« Er schlug abermals gegen die Tür.
Carla sagte nichts mehr.
»Wir haben keine Wahl«, flüsterte Lisa. »Wir müssen es wenigstens versuchen.«
Carla sah sie einen Moment an, dann stand sie auf und zog den Schlüssel aus dem Schloss.
Lisa nickte ihr zu, ging zur Metalltür, um sich bereitzuhalten. Doch statt mit dem Schlüssel herüberzukommen, holte Carla aus und warf diesen durch die Stäbe. Er rutschte bis an die unterste Stufe der Kellertreppe und war so unerreichbar.
»Bist du wahnsinnig?«, brüllte Lisa, sah sich hektisch nach etwas um, mit dem sie den Schlüssel wieder heranziehen könnte. Doch es gab nichts in diesem Spalt zwischen Gitter und Metalltür, gar nichts.
Sie packte Carla am Kragen. »Du bist wahnsinnig, du bist total irre! Du bist schon genau wie der Typ da drinnen. Wir werden hier sterben, begreifst du das nicht?« Lisa schluchzte auf, schüttelte Carla, trommelte mit den Fäusten auf sie ein. Irgendwann ließ sie die Arme sinken, brach kraftlos zusammen. »Wir werden hier sterben!«, wiederholte sie noch mal.
»Ja«, sagte Carla, hockte sich zu ihr herab und nahm sie in den Arm. »Das werden wir. Aber er wird es auch.«
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»Einsatzteam Alpha bereit«, hörte Labrenz über das Headset.
»Einsatzteam Beta in Position.«
»Einsatzteam Gamma in Position.«
»Einsatzleiter an Team Alpha, Freigabe für Einsatz.«
»Team Alpha hat verstanden. Wir betreten jetzt das Haus.«
»Verstanden, Team Alpha.«
Die zwei Autos mit den Männern der SOKO »Iris« standen unbeleuchtet in etwa gleichem Abstand zum Haus auf jeweils gegenüberliegenden Straßenseiten. Einsatzleiter Bach würde das Zeichen geben, zu dem sie die Autos verlassen und das Haus betreten dürften. Dies würde jedoch erst dann der Fall sein, wenn das SEK alles gesichert hatte.
Labrenz hatte genau wie die anderen Kollegen eine kugelsichere Weste übergestreift und wartete nun, was sich tat. Die Luft im Auto war ebenso drückend wie die Stille in den Headsets. »Einsatzteam Alpha, Obergeschoss gesichert«, kam als flüsternde Meldung über die Headsets.
»Einsatzteams Beta und Gamma in Position?«
»In Position!«
»Zugriff!«
Die abendliche Stille wurde durch das Bersten der Haustür durchbrochen. Laute Stimmen riefen durcheinander.
Labrenz hörte angespannt zu, welche Meldungen vom Einsatzteam Gamma erfolgten. Das Team hatte die Anweisung, das Kellergeschoss zu stürmen, während Team Beta das Erdgeschoss sicherte.
»Einsatzteam Beta, Erdgeschoss gesichert.«
»Einsatzteam Gamma, Kellergeschoss gesichert.«
»Labrenz! Die SOKO kann kommen«, kam die knappe Meldung von Einsatzleiter Bach.
Sofort stiegen die sieben Männer aus den Fahrzeugen und rannten zum Haus hinüber. Die ersten Nachbarn öffneten ihre Türen, um zu sehen, was der Krach in der sonst ruhigen Straße zu bedeuten hatte.
»Gehen Sie wieder rein«, schnauzte Labrenz. »Polizeieinsatz.«
Sofort verschwand das Gesicht einer Frau wieder hinter der Wohnungstür.
Noch ehe sie das Haus erreicht hatten, trat Einsatzleiter Bach vor die Tür. Er schüttelte den Kopf. »Hier wohnt niemand, und zwar schon eine ganze Weile nicht«, erklärte er.
»Was?« Labrenz wirkte fassungslos.
»Komplett eingerichtet, aber unbewohnt. Der Briefschlitz ist von innen zugeklebt.«
Labrenz überlegte, lief dann los zu dem Nachbarhaus, aus dem eben die Frau herausgeguckt hatte. Er trommelte gegen die Tür. »Aufmachen, Polizei!« Er drückte den Klingelknopf, da hatte sie bereits geöffnet.
Sie sah ihn ängstlich an.
»Ihr Nachbar dort nebenan, was wissen Sie über ihn?«
»Über Herrn Meyer? Der wohnt hier nicht mehr.«
»Wissen Sie, wo er jetzt wohnt?«
Sie schüttelte den Kopf. »Er kommt manchmal vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Doch jetzt war er schon eine ganze Weile nicht mehr hier.«
»Wissen Sie, was für ein Auto er fährt?«
»Einen BMW. Oder auch einen Mercedes. Auf jeden Fall einen Kombi.«
»Welche Farbe? Und haben Sie vielleicht das Kennzeichen?«
»Dunkelblau. Das Kennzeichen kenne ich nicht, tut mir leid.«
Er zog eine Visitenkarte hervor. »Wenn er hier auftauchen sollte, würden Sie mich dann bitte sofort anrufen? Es ist sehr wichtig, Frau …«, er sah auf das Klingelschild, »Rotermund.«
Sie nahm die Karte. »Herr Meyer steckt doch wohl nicht in Schwierigkeiten? Er ist ein wirklich reizender Mann, wissen Sie?«
Labrenz ging nicht auf die Frage ein, zückte sein Handy und klickte auf das Foto des Verdächtigen, das er, wie er es immer machte, abfotografiert hatte. »Ist das der Herr Meyer, den Sie kennen?«
Sie zog das Handy etwas näher an sich heran. »Ja, das ist er. Auf dem Foto ist er noch etwas jünger. Und er trägt heute keinen Bart mehr. Aber das ist er, ganz sicher.«
»Haben Sie vielen Dank.«
Er eilte im Laufschritt zurück zum Haus, wo die anderen auf ihn warteten.
»Das Haus gehört unserem Verdächtigen, aber er kommt nur noch sporadisch hierher. Er fährt einen dunkelblauen Kombi, wahrscheinlich Mercedes oder BMW.«
»Die Anfrage bei der Kraftfahrzeugstelle hat ergeben, dass kein Fahrzeug auf den Axel Meyer zugelassen ist, den wir suchen. Und die Adressen, die wir von anderen mit diesem Namen haben, gehören auch zu anderen Personen«, sagte Lindhorst.
»Dann hat er sich noch eine weitere Identität beschafft und wohnt dort unter falschem Namen. Verdammt noch mal!« Labrenz ballte die Faust. »Wie kommen wir jetzt an diesen Scheißkerl heran?«
Die Männer des SEK hatten nach und nach das Haus wieder verlassen und zogen auf Befehl ihres Einsatzleiters ab. Bach ging als Letzter und klopfte Labrenz auf die Schulter. »Tut mir wirklich leid.«
Labrenz nickte ihm zu.
»Und jetzt?«, fragte Meersbach.
»Jetzt gehe ich noch mal zu dieser Nachbarin und zeige ihr jeden verfluchten Kombi, den ich googeln kann. Und ihr macht es bei den anderen Häusern genauso. Wir müssen verdammt noch mal wissen, was für ein Auto er fährt, und es finden.« Labrenz drehte sich um und ging zum Haus der Nachbarin. Die anderen Mitglieder der SOKO beeilten sich, es ihm gleichzutun.
Sie spürten, dass ihnen die Zeit davonlief. Sie waren der Aufklärung des Falles schon so nahegekommen – und jetzt doch wieder so weit davon entfernt.
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»Ich weiß, dass ihr blufft«, brüllte er. »Ihr habt den Schlüssel noch und wollt mir Angst machen. Aber ich lasse mir von Schlampen wie euch keine Angst machen.«
Keine der Frauen reagierte auf sein Rufen. Sie saßen zusammen auf dem Fußboden und Carla hielt Lisa im Arm. Lisa weinte leise und kraftlos.
»Na gut«, rief er, »ihr habt gewonnen. Macht auf und ihr habt mein Wort, dass ich euch nichts tue.«
Wieder antwortete keine von ihnen.
»Ich habe Durst«, stellte Lisa tonlos fest.
»Ja, ich auch«, antwortete Carla, streichelte Lisas Rücken und wiegte sie, wie sie es immer bei ihren Kindern gemacht hatte, wenn sie nachts einen schlechten Traum gehabt oder sich beim Spielen verletzt hatten.
Sie hörten hinter der Tür ein Geräusch, dann Schritte, die sich entfernten. Nach kurzer Zeit kamen die Schritte wieder zurück.
»Ihr habt also Durst?«
Ein dünnes Rinnsal kam unter der Tür hindurch.
»Ich hab hier Wasser. Ihr braucht nur die Tür zu öffnen, dann könnt ihr es haben.«
Lisa starrte auf das Wasser, das im Estrich versickerte.
Er trommelte gegen das Metall. »Macht diese verfickte Tür auf!«
Lisa zuckte bei jedem Schlag zusammen.
»Scht, scht«, machte Carla. »Ganz ruhig. Erzähl mir was von dir.«
»Was denn?«
»Wer du bist. Was du magst.«
»Was soll das jetzt noch nützen?«
»Ich will es wissen, das nützt es.« Carla drückte sie ein wenig fester an sich. »Nun mach schon. Wie ist dein Nachname?«
»Frey.«
»Wirklich? Frei?«
»Frey mit ›y‹, aber ja.«
Die Frauen sahen sich an und lachten los.
»Noch paradoxer geht es ja nicht. Frey«, prustete Carla, »du heißt Frey und wir hocken hier in diesem Loch.«
»Der Name ist hier kein Programm«, setzte Lisa lachend nach.
»Wahnsinnig witzig, wirklich wahnsinnig witzig! Schließt endlich die Tür auf!«
Carla tat, als hörte sie ihn gar nicht. »Und woher kommst du?«
»Aus Nordrhein-Westfalen, genau genommen aus Dahlem, das gehört zu Euskirchen. Aber ich lebe schon seit zehn Jahren in Moisburg. Ich teile mir die Wohnung mit einer Freundin. Sie ist nicht groß, aber irgendwie gemütlich.«
»Und weshalb bist du weg aus Dahlem?«
»Weil es Dahlem ist?« Lisa lächelte.
Carla spürte, dass sie ihr nicht die ganze Wahrheit sagte.
»Und dann?«
»Bin ich nach Hamburg. Da hab ich mich in den erstbesten Typen verknallt. Der Klassiker. Alles rosarot, bis die Augen auf einmal blau waren.«
»Er hat dich geschlagen?«
»Windelweich geprügelt.«
»War er Zuhälter?«
»Nee, nur ein Arschloch. Nutte wurde ich erst später.«
»Weshalb?«
»Falsche Freunde, falsche Entscheidungen, und davon eine ganze Menge. Wie es eben so ist.«
»Bla, bla, bla! Haltet eure verdammten Fressen und schließt auf!«
»Warum Prostituierte? Es gibt doch so viele andere Möglichkeiten.« Carla tat, als hörte sie ihn gar nicht, wie er auf der anderen Seite der Tür vor sich hin pöbelte.
»Ja, die gab es wirklich. Ich bin da irgendwie reingerutscht. Und auf einmal waren da eben doch nicht mehr so viele andere Möglichkeiten.«
»Und was wolltest du ursprünglich mal werden?«
»Tänzerin.«
»Wirklich?«
Lisa nickte bekräftigend. »Ja, unbedingt. Doch dann habe ich mir zweimal kurz hintereinander die Achillessehne gerissen. Dann war es mit der großen Tanzkarriere vorbei. Aber wahrscheinlich war ich sowieso nicht gut genug. Doch ich bin bis heute ganz schön gelenkig. Ein Vorteil für meinen jetzigen Job.« Es klang bitter.
»Hast du einen Freund oder einen Mann?«
Lisa schüttelte den Kopf. »Nee, ist nicht so einfach in meinem Metier.«
»Kann ich mir vorstellen.«
»Ich hab eine Tochter«, sagte Lisa.
»Wirklich?« Carla war überrascht.
»Sie ist schon zwanzig. Wir haben keinen guten Kontakt. Sie findet nicht so toll, was ich mache.«
»War bestimmt nicht immer ganz leicht, sie aus all dem rauszuhalten?«
»Doch, das ging. Sie ist bei meiner Mutter aufgewachsen. Ich war gerade erst sechzehn, als ich sie bekam. Abtreibung war für mich kein Thema. Meine Mutter hat mich von Anfang an unheimlich unterstützt. Sie war selbst alleinerziehend und wusste, was das bedeutet. Ich bin ihr verdammt dankbar für alles, was sie für mich getan hat.«
»Bist du deshalb Prostituierte geworden, um genug Geld zu verdienen?«
»Man kriegt mehr, als wenn man kellnert.« Sie strich eine Haarsträhne beiseite. »Nach Mias Geburt habe ich in Dahlem keine Ausbildungsstelle bekommen. Jeder wusste genau, dass ich die kleine Frey bin, die sich von irgendeinem Typen hat schwängern lassen.«
»Das war bestimmt schwer für dich.«
Lisa nickte. »Meine Mutter meinte, ich müsse irgendwohin ziehen, wo mich niemand kennt. Wir hatten in Dahlem ein altes Hofgebäude, das schon meinen Großeltern gehört hat. Meine Mutter hat versucht, es zu verkaufen, damit wir zusammen hätten weggehen können. Sie wollte mit dem Geld aus dem Hausverkauf woanders neu anfangen und sich um Mia kümmern, während ich eine Ausbildung machen sollte. Doch der Hof war ziemlich runtergekommen und die Grundstückspreise im Keller. Das Geld hätte kaum für ein Jahr gereicht. Dann hätten wir gar nichts mehr gehabt. Also bin ich allein nach Hamburg gegangen und hab eine Ausbildungsstelle angenommen.«
»Als was?«
»Als gar nichts.« Lisa atmete tief durch. »Ich hab gelogen. Ich habe meiner Mutter erzählt, ich hätte eine Stelle gefunden und dort meine Ausbildung zur Bürokauffrau begonnen. Doch tatsächlich habe ich nur eine Zeit lang mit meinem damaligen Freund abgehangen. Irgendwann ging uns das Geld aus. Er wurde immer aggressiver, und irgendwann hat er mich geschlagen und ich bin abgehauen.«
»Und dann?«
»Dann kam der nächste Freund, tja, und der kam dann tatsächlich aus dem Milieu. Aber das habe ich am Anfang gar nicht kapiert. Er fragte mich, ob ich mit einigen Fotos ein bisschen Geld verdienen will. Das habe ich gemacht, das Geld genommen und meiner Mutter geschickt. Es lockte mehr Geld für mehr Leistung. Die Hemmungen fielen nach und nach. Aber wenigstens konnte ich so immer gut für Mia sorgen und auch meine Mutter unterstützen. Sie hat so viel für mich getan.«
»Lebt deine Mutter noch?«
»Ja, noch immer in Dahlem auf unserem alten Hof. Sie kommt gut zurecht. Inzwischen weiß sie, womit ich wirklich mein Geld verdiene.«
»Und?«
Lisa zuckte mit den Schultern. »Begeistert war sie nicht, wie du dir vorstellen kannst. Aber ich denke, inzwischen ist es für sie okay. Wenn ich sie besuchen fahre, sprechen wir nicht darüber. Das klappt für uns beide.«
»Und Mia?«
Lisa richtete sich auf, sah Carla an. »Meine Kleine hat ihr Abitur gemacht und studiert jetzt in Erlangen. Ich bin so stolz auf sie.«
»Das freut mich wirklich wahnsinnig für dich«, sagte Carla. »Deine Augen leuchten, wenn du von ihr sprichst, weißt du das?«
Lisa nickte. »Ich liebe sie mehr als alles andere auf der Welt.«
»Das verstehe ich gut. Ich liebe meine Kinder auch über alles. Ich würde alles dafür geben, sie noch einmal sehen zu können und ihnen zu sagen, dass ich sie liebe.«
»Könntet ihr jetzt aufhören zu quatschen und endlich aufschließen?«
»Du Idiot kapierst es einfach nicht, oder? Der Schlüssel ist weg! Weg!«, brüllte Carla.
»Ich glaub euch nicht.«
»Dann lässt du’s eben.«
»Was habe ich dir eigentlich getan?«
Carla konnte kaum glauben, dass er wirklich diese Frage gestellt hatte.
»Hab ich dich nicht die ganze Zeit gut behandelt? Hat es dir an irgendetwas gefehlt?«
Sie musste sich zusammennehmen, um nicht die Fassung zu verlieren.
»Du kannst mir nicht erzählen, dass du mich nicht geliebt hast. Du hast es doch genossen, jeden Moment mit mir. Du warst ganz verrückt danach.«
Carla sprang auf, schlug mit der Hand gegen die Tür. »Du verdammter, elender Wichser, du Ausgeburt der Hölle, ich wünschte wirklich, ich hätte den Schlüssel nicht weggeworfen. Ich würde diese Tür aufschließen und dir in dein widerliches Gesicht schlagen. Du bist widerlich! Der Gestank aus deinem Mund, dein Schweiß, einfach alles an dir! Ich hasse dich! Und wenn ich wie Lisa mit Hunderten Kerlen hätte ficken müssen, das wäre immer noch besser gewesen, als ein einziges Mal dich auf mir zu haben!«
»Halt deinen Mund!« Er schlug mit den Fäusten gegen die Tür. »Du hast mich geliebt! Ich weiß es!«
»Niemand könnte einen solchen Widerling lieben! Niemand! Niemand hat dich je geliebt und niemand wird dich je lieben!« Carla holte Luft und setzte nach: »Was ist eigentlich mit dieser Michaela? Ist sie tot? Hast du sie umgebracht? Oder hat sie sich lieber selbst umgebracht, weil sie mit dir ficken sollte?«
Er gab fast tierische Laute von sich und schlug so heftig gegen die Metalltür, dass die dünne Wand unter der Erschütterung mitschwang. Sie hörten, dass er ein paar Schritte machte, dann warf er sich mit Schwung gegen die Tür, nahm erneut Anlauf, und dann noch mal und noch mal. Der Türrahmen zitterte und die gesamte Wand schwang unter den Stößen. Doch die Tür gab nicht nach. Er brüllte, schnaufte, warf sich weiter gegen die Tür. Dann entfernten sich seine Schritte.
Carla und Lisa lehnten sich wieder mit den Rücken gegen die Gitterstäbe. Sie hörten Geräusche, die sie nicht zu deuten wussten. Dann bemerkten sie, wie links von ihnen gegen die Wand geschlagen wurde. Sie wechselten erst einen ungläubigen, dann einen ängstlichen Blick. Wieder und wieder rammte er etwas gegen die Wand. Die Frauen standen auf, starrten die Wand an.
Sie schrien auf, als ein Gegenstand durchbrach. Das Loch wurde größer.
Die Frauen klammerten sich aneinander, brüllten ihre Angst hinaus. Weitere Stücke wurden aus der Wand geschlagen, die Beine eines Stuhls waren kurz zu sehen und wurden wieder zurückgezogen. Dann zwängte er sich durch das Loch, nur mit einer Unterhose bekleidet.
Carla und Lisa schrien erneut und zwängten sich in die hinterste Ecke des Gitterbaus.
Er keuchte, stand da wie ein Tier, bereit, jeden Moment seine Beute zu schlagen. Er machte einen Schritt vor, Lisa schrie wie am Spieß.
Carla löste sich aus ihrer Starre. »Hilf mir!«, rief sie Lisa zu, preschte vor und ging mit erhobenen Fäusten auf ihn los. Lisa brauchte einen Moment, machte ihrerseits ein paar rasche Schritte und stürzte sich ihm entgegen.
Er holte aus und schlug Carla mit der Faust ins Gesicht, packte ihren Kopf und schleuderte sie wie eine Puppe gegen die Gitterstäbe. Sie prallte ab, ging sofort zu Boden. Lisa umklammerte ihn von hinten, versuchte ihn von Carla wegzuziehen. Mit einer schnellen Bewegung packte er Lisa, riss sie herum, würgte sie. Sie strampelte, versuchte verzweifelt, sich zu wehren. Er nahm die Hände von ihrem Hals, packte ihren Nacken und schlug sie gegen das Gitter, zog sie zurück, schleuderte sie wieder und wieder dagegen. »Du kleine Nutte hast sie dazu gebracht! Du hast sie gegen mich aufgehetzt! Du hast alles kaputtgemacht! Alles!« Blut spritzte auf seinen Oberkörper, doch er hörte nicht auf, war wie im Rausch.
Carla schrie, als sie es sah, rappelte sich hoch, packte ihn von hinten. Er ließ Lisa los, und sie schlug mit voller Wucht auf den Boden. Er ließ sich rückwärts gegen die Gitter knallen, sodass Carla, die ihn von hinten festzuhalten versuchte, mit Schwung dagegengedrückt wurde. Sofort ließ sie ihn los, ging in die Knie. Sie keuchte.
Lisa rührte sich nicht mehr. Von ihrem Gesicht war kaum noch etwas übrig, was an die vormals hübsche Frau erinnerte.
Er beugte sich zu Carla herunter, schlug ihr ins Gesicht. »Wie konntest du es wagen?«
Wieder holte er aus, stoppte dann aber.
Sie hockte auf dem Boden, hielt schützend ihre Hände über den Kopf.
»Sieh mich an!«, brüllte er.
Sie reagierte nicht.
Er trat ihr in die Seite. »Sieh mich an, hab ich gesagt!«
Langsam hob sie den Kopf, blickte zu ihm auf. Er sah sie mit einem irren Blick an. »Wo ist der Schlüssel?«
Sie streckte ihren zitternden Arm aus. »Da! Bei der Treppe.«
Er ging nah an das Gitter heran, sah den Schlüssel dort liegen.
Mit einem Brüllen drehte er sich zu ihr um, trat ihr abermals in den Körper. Carla schrie auf.
Er schien zu überlegen, was er holen konnte, um den Schlüssel zu erreichen, da fiel sein Blick auf das Schloss. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ihr kleinen Schlampen seid so dämlich.« Er warf Carla einen triumphalen Blick zu, drückte seinen Daumen auf das Lesegerät neben der Tür. Sofort sprang diese auf.
Carla glaubte, das Bewusstsein zu verlieren. Er trat aus dem Gitterkäfig, ging in aller Ruhe hinüber zur Treppe, hob den Schlüssel auf und kam damit zurück.
Er schloss die Metalltür auf.
»Du gehst jetzt da rein. Und wenn ich wiederkomme, will ich, dass du dadrinnen aufgeräumt hast. Ich fahre noch in den Baumarkt und werde alles mitbringen, um das da«, er deutete auf das Loch in der Wand, »wieder in Ordnung zu bringen. Und vorher werde ich den Dreck hier fortschaffen.«
Er griff nach Lisas Arm und schleifte sie aus dem Gitterkäfig. Sie regte sich nicht mehr. Carla sah in das Gesicht der Frau, deren Geschichte sie gerade erst erfahren hatte und die ihr in diesen letzten Momenten tatsächlich zur Freundin geworden war. Lisas linke Gesichtshälfte glich einer blutigen Fleischmasse. Das linke Auge war ein Stück aus der Augenhöhle getreten, ihr rechtes war geöffnet und starrte leblos nach oben. Carla musste nicht ihren Puls fühlen, um zu wissen, dass sie tot war.
Er knallte die Gittertür in das Schloss.
»Du solltest dich lieber an die Arbeit machen. Das Chaos dadrin ist einfach widerlich.«
Er machte sich nicht die Mühe, den leblosen Körper anzuheben, sondern packte einen Arm und schleifte Lisa einfach hinter sich die Treppenstufen hinauf. Ihr Kopf knallte bei jedem Schritt gegen die Kante, die Beine schlackerten wie bei einem Oktopus.
Carla wandte sich ab. Sie versuchte auf die Beine zu kommen, doch es gelang ihr nicht. Also kroch sie auf allen vieren durch die Metalltür zurück in ihr Gefängnis, reckte sich zur Klinke hinauf und zog sie ins Schloss. Das Krachen ließ sie zusammenfahren. Dann verlor sie das Bewusstsein.
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»Aber die sehen ja alle gleich aus«, beschwerte sich Frau Rotermund.
»Bitte, sehen Sie noch einmal genau hin. Es ist wirklich sehr, sehr wichtig.«
»Ach, wenn mein Mann doch hier wäre. Der wüsste es.«
»Was? Ihr Mann? Er weiß also, welches Auto Ihr Nachbar fährt? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Können wir Ihren Mann anrufen?«
»Das wird wohl nur schwer möglich sein. Mein Mann ist vor zwei Jahren gestorben«, empörte sie sich. »Aber er hat solche Sachen gewusst. Eben anders als ich.«
»Entschuldigen Sie bitte, ich wollte nicht so schroff klingen. Es ist nur unbedingt nötig, das Fahrzeug so schnell wie möglich zu finden.«
»Und ich würde Ihnen wirklich von Herzen gern helfen, aber für mich sehen diese Autos nun einmal alle absolut gleich aus.«
»Kann es auch sein, dass es weder ein BMW noch ein Mercedes war?«, fragte Labrenz vorsichtig.
»Es war auf jeden Fall ein teures Auto«, sagte Frau Rotermund.
Er seufzte. »Ich denke, wir kommen heute nicht mehr wirklich weiter.«
»Es tut mir wirklich leid, Herr Kommissar.«
»Schon gut. Sie können ja nichts dafür. Können Sie mir noch irgendetwas über Herrn Meyer erzählen, was helfen könnte, ihn zu finden?«
Sie überlegte, schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht. Die Meyers waren ein so nettes Paar, als sie damals hierhergezogen sind. Sie haben ja nur kurze Zeit hier gewohnt. Die Frau war schwanger, wissen Sie? Dann dieser entsetzliche Unfall. Sie waren wirklich ein sehr engagiertes Paar.«
»Ist er gleich nach dem Unfall weggezogen?«
»Nein, er hat noch einige Zeit hier gewohnt, ist dann aber immer seltener nach Hause gekommen. Aber so genau guckt man ja als Nachbarin auch nicht hin. Schließlich will man nicht zu neugierig erscheinen, nicht wahr?«
Labrenz stand auf. »Haben Sie vielen Dank, Frau Rotermund. Wenn Ihnen doch noch irgendetwas einfallen sollte, dann melden Sie sich bitte. Meine Karte haben Sie ja.«
»Das werde ich. Ich bringe Sie noch zur Tür.«
Labrenz ging zu seinem Fahrzeug. Von den anderen war noch keiner da. Er zog sein Handy hervor und rief David an.
»Na endlich! Und? Was ist?«
»Fehlanzeige. Das Haus gehört ihm zwar, aber er wohnt hier nicht. Er muss irgendwo anders wohnen, vermutlich unter falschem Namen.«
»So ein verdammter Dreck!«, schimpfte Cramer. »Und jetzt?«
»Die Nachbarin sagt, dass er einen dunkelblauen Kombi fährt. Die anderen klappern gerade noch die übrigen Nachbarn ab.«
»Aber er muss ein eigenes Haus haben, um die Frauen gefangen halten zu können. So etwas geht wohl kaum in einer Mietwohnung.«
»Oder irgendeine Hütte, ein Lagerhaus, da gibt’s tausend Möglichkeiten. Die größte Chance sehe ich in dem Auto.« Labrenz drehte sich um, als er ein Geräusch hörte. »Meersbach und Gerlach kommen gerade. Wir kommen zurück ins Präsidium.«
»Okay, ich warte.«
»Nee, lass mal, das hat keinen Sinn. Du kannst ohnehin nichts ausrichten.«
David zögerte, stimmte aber schließlich zu. »Okay, wahrscheinlich hast du recht.«
»Lass aber dein Handy an.«
Er steckte sein Handy gerade weg, als die Kollegen ihn erreichten. »Und?«
Gerlach schüttelte den Kopf. »Zwei der Nachbarn wussten nicht mal, dass da überhaupt noch gelegentlich jemand vorbeikommt.«
»Bei mir war es nicht viel anders«, stimmte Meersbach zu. »Eine meinte, öfter mal einen dunklen Kombi hier gesehen zu haben.«
»Verdammter Dreck!«, schimpfte Labrenz.
Er setzte die drei Kollegen, die bei ihm mitgefahren waren, beim Präsidium ab, damit sie ihre Autos holen konnten. Es war inzwischen halb zwei in der Nacht, und es würde nichts bringen, jetzt noch weiterzumachen. Also ordnete er an, dass die SOKO Feierabend machen und sie die Suche nach Axel Meyer morgen fortsetzen sollten.
Dann fuhr er nach Hause.
Er war etwa zehn Minuten unterwegs, als ein silberfarbener Passat, der mit überhöhter Geschwindigkeit über die Landstraße raste und ein gewagtes Überholmanöver startete, ihn zu einer Vollbremsung zwang. Sonst hätte der Fahrer es nicht mehr geschafft, rechtzeitig vor dem dunklen BMW, der auf der entgegenkommenden Fahrbahn fuhr, wieder einzuscheren. Labrenz sah den Fahrer des BMW im Vorbeifahren schimpfen, drückte selbst auf die Hupe, war kurz in Versuchung, das Blaulicht auf sein Dach zu setzen und den Kerl aus dem Verkehr zu ziehen. Er war jedoch zu müde und hatte keine Lust mehr, sich jetzt noch zu streiten. Das Kennzeichen des silbernen Passats notierte er aber trotzdem. Eine Anzeige würde dieser Kerl auf jeden Fall bekommen. »Vollidiot«, schimpfte er und setzte seinen Nachhauseweg fort.



19. KAPITEL
5. Juni, 1.40 Uhr
Er machte sich nicht die Mühe, sie schön aussehen zu lassen. Das hatte sie nicht verdient. Ganz abgesehen davon, dass es bei dem bisschen, das von ihrem Gesicht noch übrig war, ohnehin nicht möglich gewesen wäre. Also packte er sie, hob sie aus dem Kofferraum und ließ sie einfach auf den Boden fallen. Er schlug den Kofferraum zu und blickte sich um, ob ihn auch niemand gesehen hatte. Die in unmittelbarer Nähe verlaufende Landstraße war um diese Uhrzeit nur wenig befahren. Er hatte eben einen kurzen Schreckmoment gehabt, als ein ihm entgegenkommendes Fahrzeug auf geradezu halsbrecherische Weise ein anderes Auto überholt hatte. Er mochte sich nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn es zum Unfall gekommen und die Polizei hinzugerufen worden wäre. Er hatte die Leiche einfach nur in seinen Kofferraum gelegt, einfach so, ohne sie auch nur abzudecken. Ein einfacher Blick durch die Heckscheibe hätte genügt, um den toten Körper Lisa Freys zu entdecken. Im Grunde hätte das zu all dem Ärger gepasst, den er hatte, seit diese kleine Nutte vor ein paar Tagen zu ihm ins Auto gestiegen war. Er holte aus und trat sie noch einmal mit voller Wucht. »Drecksstück!«, zischte er. Dann stieg er wieder in seinen BMW und fuhr los.
[image: ]
5. Juni, 2.35 Uhr
David Cramer saß am weit geöffneten Schlafzimmerfenster und sah in die Nacht. Die Luft war klar und frisch, er atmete tief ein und aus. Ihm war warm, zu warm, um schlafen zu können. Hinzu kam die Unruhe, die einfach nicht weichen wollte. Immer wieder gingen ihm die Fakten des Falles durch den Kopf. Sie wussten, wer der Kerl war, kannten seinen Namen, seinen Beruf, einen Teil seiner Geschichte. Und doch waren sie keinen Schritt weiter, um den verschwundenen Frauen helfen zu können. Wurde Carla Bornkamp jetzt durch Lisa Frey ersetzt? Er mochte den Gedanken nicht zu Ende denken. Und Corinna Helmich?
Immer wieder sah David auf sein Handy, um zu überprüfen, ob Marcus sich womöglich doch noch gemeldet hatte. Bisher nichts. Er legte das Handy auf seinen Nachttisch und schloss das Fenster. Dann zog er sich aus und ging ins Bett. Eine halbe Stunde lag er, konnte es sich aber nicht verkneifen, immer wieder aufs Handy zu schauen.
Dann stand er auf, holte seinen Laptop vom Schreibtisch und nahm ihn mit ins Schlafzimmer. Er googelte noch einmal die Artikel über die Opfer, die er inzwischen fast auswendig kannte.
Dann öffnete er sein Schreibprogramm und tippte seine Gedanken ein. Es waren Fragen, Fakten, Antworten, Gedanken über Moral und Sozialverhalten, Perversionen und menschliche Abgründe. Schließlich klappte er den Laptop zu, legte sich auf die Seite und versuchte erneut, in den Schlaf zu finden. Dieses Mal gelang es ihm.
Als das Klingeln seines Handys ihn um 8.40 Uhr weckte, hatte er zwar lange genug geschlafen, jedoch immer noch das Gefühl, kaum ein Auge zugemacht zu haben.
»Cramer?« Er blinzelte, um den Namen des Anrufers zu erkennen.
»Hier ist Marcus, Morgen, David.«
»Morgen«, sagte er und setzte sich auf. »Und? Habt ihr das Auto ermitteln können?«
»Nee, leider nicht. Aber es wurde eine Leiche gefunden.«
Cramer schluckte schwer und setzte sich auf. »Wer ist es? Carla Bornkamp?«
»Nein, nicht Carla. Lisa Frey wurde ermordet.«
David brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Ich verstehe. War sie auch so zurechtgemacht wie Hanna Frank?«
Labrenz atmete geräuschvoll aus. »Nein, nicht einmal ansatzweise.«
»Wie meinst du das?«
»Sie war wirklich übel zugerichtet. Schwere Verletzungen im Gesicht, eine ausgekugelte Schulter, Brüche und Platzwunden.«
Cramer überlegte kurz. »Glaubst du, dass es dann der gleiche Täter war?«
»Die Frage habe ich mir auch schon gestellt. Ich will nachher auf jeden Fall den Polizeipsychologen dazu befragen. Ich hoffe, wir waren nicht die ganze Zeit auf dem Holzweg und die Fälle gehören gar nicht zusammen.«
»Das ändert nichts an dem Verschwinden von Corinna Helmich und Carla Bornkamp.«
»David, wir werden weiter an der Sache dranbleiben, das ist vollkommen klar. Aber wir müssen dennoch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass wir zwei Kerle suchen und nicht einen. So, wie sie zugerichtet wurde, sieht es eher aus, als wäre sie an einen gewalttätigen Freier geraten.«
»Wer hat sie gefunden?«
»Eine Schulgruppe, die auf dem Waldspielplatz ihr Sommerfest abhalten wollte.«
»Schöne Scheiße«, urteilte David.
»Das kannst du laut sagen. So, wie die Leiche zugerichtet war, werden einige der Kinder eine Zeit lang bestimmt nicht mehr schlafen können.«
»Wie lange ist sie schon tot?«
»Nicht lange, vermutlich weniger als einen Tag.«
»Dann ist sie also nicht gleich am Tag ihres Verschwindens umgebracht, sondern vermutlich irgendwo gefangen gehalten worden?«
»Ich weiß, worauf du hinauswillst. Ja, es könnte trotzdem der gleiche Kerl sein. Aber dass er sein Opfer nur wenige Tage nach der Entführung auf diese Art und Weise tötet, spricht eher dagegen. Doch warten wir erst einmal die Ergebnisse der Autopsie sowie die Stellungnahme unseres Psychologen ab. Vielleicht wissen wir dann mehr.«
Cramer überlegte, ob er noch etwas fragen wollte, doch Marcus kam ihm zuvor: »Ich wollte dir nur eben Bescheid geben. Bis die Autopsie abgeschlossen ist, haben die verschwundenen Frauen Priorität. Sollte es keine Anhaltspunkte geben, dass die Verbrechen zusammenhängen, werde ich Lisa Frey den Kollegen übergeben. Wir haben genug mit Axel Meyer zu tun. Ich muss jetzt weitermachen.«
»Verstehe. Danke, dass du dich gemeldet hast. Bis dann.«
»Ja, bis dann.«
David rieb sich die Augen und blinzelte mehrfach. Er war noch immer hundemüde, doch plötzlich fiel ihm ein, was er eben nicht hatte greifen können. Er wählte Labrenz’ Nummer.
»Na, du hast wohl Sehnsucht nach mir, was?«, scherzte der.
»Mir ist eben noch was eingefallen. Ihr habt doch bei dem Pharmaunternehmen, bei dem Meyer beschäftigt ist, seine Adresse erfragt, oder?«
»Klar. War aber leider Fehlanzeige. Das war die Anschrift des verlassenen Hauses.«
»Dachte ich mir schon. Aber was ist mit seiner Post? Wohin lässt er sich seine Post schicken, wenn nicht an diese Anschrift?«
»Gute Frage. Der Briefkasten war zugeklebt. Er könnte also ein Postfach haben.«
»Genau. Und wir wissen, wie er aussieht.«
»David, du bist wirklich gut. Ich mach Schluss und melde mich.«
Cramer legte sein Handy nicht weg, als er aufstand und ins Bad ging. Er wollte keinesfalls einen möglichen Anruf von Marcus verpassen. Auch als er unter der Dusche stand, horchte er immer mal wieder, ob sich etwas tat.
Er trocknete sich ab und putzte gerade seine Zähne, als endlich wieder ein Anruf einging. Rasch spuckte er die Zahnpasta aus. Das Display verriet ihm, dass es nicht Marcus war, der ihn anrief.
»Cramer?«
»Hier ist Lothar vom Kiez.«
»Moin, Lothar.«
»Stimmt es, dass die Kleine gefunden wurde?«
»Du bist wirklich gut informiert. Ich habe es auch gerade eben erst erfahren. Du kommst mir mit deinem Anruf zuvor«, sagte David, obwohl er keineswegs vorgehabt hatte, die vertrauliche Information einfach so weiterzugeben.
»Also ist sie’s?«, beharrte Lothar.
»Ja, sie ist es.«
»Wie ist sie umgebracht worden?«
»Ich weiß noch nichts Genaues.«
»Rede keinen Scheiß, Cramer. Eine Hand wäscht die andere. Also?«
»Sie wurde ziemlich übel zugerichtet. Gebrochene Knochen und ausgekugelte Schulter.«
»Haben sie schon einen, den sie verdächtigen?«
»Bisher nicht.«
»Sicher?«
»Soweit ich weiß. Sollten sie schon jemanden haben, ist mir das nicht bekannt.«
»Okay. Dann ist gut. Halt mich auf dem Laufenden, wenn du was hörst. Und wenn du eine Info hast, dann gib sie erst an mich und dann an deine Bullenfreunde. Typen, die so was machen, bekommen ’ne Sonderbehandlung.«
»Wenn ich was erfahren sollte, melde ich mich. Du hast mein Wort darauf.«
»Okay, Cramer, mach’s gut.«
David legte das Handy wieder auf den Waschbeckenrand, nahm sich neue Zahnpasta und putzte weiter seine Zähne. Dieses Mal wurde er nicht unterbrochen.
Sein Handy klingelte erst wieder, als er sich einen Kaffee zubereitete und die heiße Flüssigkeit unter dem Brummen der Maschine in die Tasse lief.
Die Nummer auf dem Display war ihm auch diesmal nicht bekannt.
»Cramer.«
»Hier spricht Birgit Klausen, guten Morgen, Herr Cramer.«
Er zögerte, weil er im ersten Moment nicht wusste, wem er diesen Namen zuordnen sollte. Dann fiel der Groschen. »Frau Klausen, ich hätte nicht mit Ihrem Anruf gerechnet.«
»Die Polizei hat unserem Unternehmen gestern einen Gerichtsbeschluss zur Offenlegung einer bestimmten Personalakte zustellen lassen.«
»Ja, ich weiß.«
»Gut. Dann werden Sie wahrscheinlich auch bereits darüber informiert worden sein, dass wir vollständig kooperiert haben, jedoch offenbar keine neuen Erkenntnisse liefern konnten.«
»Das ist mir ebenfalls bekannt, ja.«
»Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nach Abschluss des Falles in Ihrer Zeitung über die Angelegenheit berichten werden?«
»Davon können Sie ganz fest ausgehen, allerdings!«
»Da offenbar mehr als nur vage Indizien gegen einen unserer Mitarbeiter vorliegen, wäre es für den Hippokrates-Pharmakonzern eine große Freude, der Polizei bei der Beantwortung all ihrer Fragen zu helfen und unsere volle Unterstützung zu leisten.«
»Woher der plötzliche Sinneswandel? Angst vor schlechter Presse?« David fühlte eine gewisse Genugtuung, Birgit Klausen am Telefon geradezu kriechen zu hören. Jedoch wollte er es auch nicht übertreiben und damit womöglich der Sache schaden.
»Herr Cramer. Wir wissen doch beide, wie das Spiel läuft. Wir können und dürfen nicht einfach vertrauliche Informationen herausgeben, schon gar nicht an einen Vertreter der öffentlichen Medien. Aber selbstverständlich liegt es uns fern, aus Datenschutzgründen einen möglichen Verbrecher zu begünstigen.«
»Ja, das verstehe ich«, lenkte David ein. »Was konkret haben Sie für mich?«
»Alles, was wir zur Klärung des Falles beitragen können«, bot sie an.
»Im Gegenzug für eine gute Presse?«
»Nun ja, wenn der Name des Unternehmens schon als Arbeitgeber eines mutmaßlichen Verbrechers auftaucht, dann doch wenigstens so, dass wir alles getan haben, die Polizei nach Kräften zu unterstützen und hiermit einen guten Beitrag zur Lösung zu leisten.«
»Ich denke, das lässt sich machen.«
»Gut. Sie können jederzeit in unsere Firma kommen und die Kolleginnen und Kollegen von Herrn Meyer ausführlich befragen. Vielleicht kommen Sie so der Lösung des Falles näher.«
»In Ordnung. Ich komme in einer Stunde vorbei. Ach, und, Frau Klausen, eine Frage schon jetzt: Wissen Sie vielleicht, was für ein Auto Axel Meyer fährt?«
»Nein, aber ich kann es herausfinden.«
»Das wäre gut. Danke, Frau Klausen.«
»Dann bis gleich.«
Cramer war zufrieden. Vielleicht würde sich ihm auf diesem Weg noch eine Möglichkeit bieten, mehr über diesen Meyer herauszufinden. Er gab es nicht gern zu, doch seit der Nachricht vom Tod Lisa Freys war ein Teil seiner Hoffnung geschwunden, die anderen Frauen noch lebend zu finden. Er würde alles tun, was er konnte, um möglichst viele Informationen zu sammeln. Die Ermittlungen und die Überführung des Täters mochten ja Sache der Polizei sein. Aber mit Recherche, da kannte er sich aus. Er trank seinen Kaffee aus und fuhr los. Mal sehen, wie flexibel Birgit Klausen war, wenn er noch vor der vereinbarten Zeit dort auftauchte.
[image: ]
5. Juni, 9.50 Uhr
Er musste die Treppe sechsmal gehen, um alles ranzuschaffen, was er im Baumarkt gekauft hatte. Von der Seite des Gitterkäfigs aus war es ihm egal, wenn eine kleine Unebenheit blieb. Die Küchenwand musste jedoch perfekt wiederhergestellt werden. Er würde sich sonst ständig darüber ärgern. Nach dem Bau einer Holzkonstruktion, die als Stütze für die neu zu setzenden Rigipsplatten dienen sollte, würde er das Loch ausschäumen und am Ende die gesamte Wand neu verputzen. Im Grunde war es ohnehin an der Zeit zu renovieren, sodass er die Gelegenheit genutzt hatte, neue Tapeten zu kaufen, von denen er hoffte, dass sie seiner Frau zusagten. Und das, obwohl sie so viel Zuwendung keinesfalls verdient hatte. Doch was sollte er tun? Eine Trennung kam nicht in Betracht, ganz abgesehen davon, dass er trotz aller bösen Worte nicht bereit war, die Beziehung einfach aufzugeben. Man warf nicht einfach alles hin, wenn es mal schwierig wurde. Das hatte schon seine Mutter immer gesagt.
Er schloss den Gitterkäfig auf und schaffte nach und nach alle Baumaterialien hinein. Das Loch in der Wand war groß genug, dass sie jederzeit hindurchsteigen und plötzlich vor ihm stehen konnte, während der Gitterkäfig unverschlossen war. Dennoch machte er sich keine Sorgen. Sie würde sich bestimmt eine ganze Weile nichts mehr erlauben, schließlich hatte sie schmerzhaft die Folgen zu spüren bekommen. Vor allem aber, dessen war er sicher, hatte sie einige Verletzungen davongetragen, die ganz sicher nicht an einem Tag, vermutlich nicht einmal in einem Monat vollständig verheilt waren. Sein Blick fiel auf den Boden. Eine eingetrocknete Blutlache war dort, wo Lisa Frey gestorben war. Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. Ein bisschen Bleiche in der richtigen Menge, dann würde auch dieser Fleck bald nicht mehr zu sehen sein.
»Liebling, ich bin zu Hause«, rief er wie gewohnt, als er den Gitterkäfig hinter sich geschlossen und die Metalltür geöffnet hatte.
Er erschrak, als er sie reglos auf dem Flur liegend vorfand. Sofort ließ er den Sack mit dem Putz fallen, den er eben hereingeschleppt hatte, und eilte zu ihr.
»Michaela?« Er hob ihren Kopf an, doch sie rührte sich nicht. Er fühlte ihren Puls. Er war schwach, aber dennoch vorhanden. »Michaela, komm schon. Komm zu dir.« Er schüttelte sie ein wenig, was jedoch ohne Reaktion blieb.
Also stand er auf, ging in die verwüstete Küche und füllte einen Becher mit Wasser. Dann setzte er sich neben sie auf den Boden, hob ihren Kopf auf seinen Schoß und flößte ihr in kleinen Schlucken Flüssigkeit ein. Das meiste lief seitlich vorbei, doch ein geringer Teil des Wassers rann durch ihre Kehle.
Sie begann zu röcheln und er hob sie weiter an, damit sie husten konnte. Sie brüllte auf vor Schmerzen.
»Was hast du da bloß angerichtet?« Er schüttelte den Kopf, klang besorgt. Er hielt sie weiter fest, drehte sie seitlich, was ihr offenbar etwas Erleichterung verschaffte. Dennoch ging ihre Atmung sehr flach. Vorsichtig griff er unter ihren Körper, trug sie hinüber ins Wohnzimmer und legte sie auf die Couch. Wieder röchelte sie, versuchte zu husten, was ihr offenbar starke Schmerzen verursachte. So vorsichtig wie möglich tastete er ihren Brustkorb ab.
Dann legte er sie sanft hin, stand auf und verließ die Wohnung. Im oberen Esszimmer, wo er die Vorräte und Proben an Pharmazeutika aufbewahrte, griff er sich, was er brauchte. Er zog sein Stethoskop aus der Kommode, legte es sich um den Hals. Was für ein gutes Gefühl! Kurz fühlte er den Schmerz, dass es ihm verwehrt geblieben war, seinen größten Wunsch Wirklichkeit werden zu lassen. Er wäre ein guter Arzt geworden, verlässlich, verständnisvoll, mit einem Ohr für die Sorgen und Nöte der Patienten. Dann griff er sich einen Satz Einweghandschuhe, öffnete einen Fünfersatz leere Spritzen und ging zurück in den Keller.
Sie lag noch genauso da, wie er sie zurückgelassen hatte. Vorsichtig drehte er sie auf den Rücken, auch wenn er ahnte, dass ihr das Atmen hierdurch wieder schwerer fallen würde, und hörte mit dem Stethoskop ihre Brust ab. Er lauschte, ließ die Membran weiter heruntergleiten bis zu den unteren Rippen und wiederholte den Vorgang auf der anderen Seite. Dann legte er das Stethoskop beiseite, tastete erneut.
Entschlossen griff er zu den Medikamenten, die er geholt hatte, nahm eine Spritze heraus und versenkte sie in einem mit einer Folie überzogenen, etwa drei Zentimeter großen Plastikbehälter und zog die Flüssigkeit auf.
Er spritze das Betäubungsmittel an den Unterrand der vierten Rippe, tat dann das Gleiche noch bei der fünften und sechsten. Auf der anderen Seite war die sechste Rippe betroffen, sodass er auch hier eine Spritze setzte.
»Nun wird es dir gleich besser gehen, mein Liebling.«
Er streichelte ihr Haar.
Dann ging er ins Schlafzimmer hinüber, legte das Stethoskop sorgsam auf dem Nachttisch ab, ging ins Bad und wusch sich. Er zog alte Kleidung an, die er schon seit Jahren nicht mehr getragen hatte. Er hatte nicht vor, bei der Arbeit seine guten Sachen schmutzig zu machen.
Er warf noch einen kurzen Blick auf sie. Sie schlief.
Dann betrat er die Küche und sah sich um. Es lag ein schönes Stück Arbeit vor ihm, wenn er wollte, dass sie sich hier wieder wohlfühlen konnten. Nun denn, es musste schließlich getan werden. Also fing er an.



20. KAPITEL
5. Juni, 10.45 Uhr
Obwohl David zu früh war, machte Birgit Klausen den Eindruck, ihn bereits erwartet zu haben. Sie begrüßte ihn freundlich, aber unverbindlich. Wahrscheinlich konnte sie gar nicht mehr anders, als auf diese Art mit Menschen umzugehen. Diesmal gingen sie nicht in ihr Büro, sondern durch die langen Gänge der Firmenzentrale in den Bereich der Lagerhallen. »Bitte hier entlang«, bat sie mehrfach und ging immer einige Schritte vor ihm.
Cramer konnte nur hoffen, dass sie ihn auf dem Rückweg ebenfalls begleiten würde, denn hier fände er allein bestimmt nie wieder raus.
»Ich habe die fraglichen Herrschaften bereits zusammenkommen lassen«, erklärte sie und drehte ihren Kopf etwas nach hinten, ohne ihren Schritt zu verlangsamen. »So. Da wären wir.« Sie öffnete die Tür zu einem Konferenzraum, der in den einfachen Lagerhallen mit den großen Regalen viel zu schick und damit fehl am Platz wirkte.
Sieben Mitarbeiter, fünf Männer und zwei Frauen, saßen an dem langen Tisch und sahen die beiden an, als sie den Raum betraten.
Birgit Klausen stellte sich an die Stirnseite des Tisches und wartete, bis Cramer neben ihr war.
»Guten Morgen. Dies ist der Ihnen bereits angekündigte Journalist David Cramer, der Ihnen gern einige Fragen zu Ihrem Kollegen Axel Meyer stellen möchte. Unser Unternehmen ist sehr an der konstruktiven und ergiebigen Zusammenarbeit mit Herrn Cramer interessiert, und ich möchte Sie alle bitten, so genau und ausführlich es Ihnen möglich ist Auskunft zu erteilen.« Sie trat einen Schritt beiseite. »Bitte, Herr Cramer.«
»Guten Morgen! Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.« Cramer zog seinen Notizblock hervor. »Wer von Ihnen kann mir sagen, was für ein Auto Axel Meyer fährt?«
»Einen dunkelblauen BMW«, kam es sofort von einer der beiden Frauen.
»Einen dunkelblauen BMW 3er Touring, Baujahr 2000«, korrigierte einer der männlichen Kollegen.
»Bist du sicher? Ich hätte auf einen 1998er getippt«, hakte ein anderer nach.
»Die Baureihe gibt’s seit 1995, doch danach wurde er etwas runder«, sagte der erste nun wieder. »Es ist ein 2000er, ich bin sicher.«
David notierte sich die genaue Bezeichnung und trug als Bemerkung Baujahr 1995 oder später ein. »Und das Kennzeichen?«
Die Anwesenden sahen sich wechselseitig kann, keiner sagte etwas, einige schüttelten den Kopf.
»Auf so etwas achte ich nicht«, sagte einer der Männer.
Ein anderer fragte: »Was soll Axel eigentlich ausgefressen haben? Ich meine, da wird ja bestimmt nicht so ein Wirbel drum gemacht, wenn er eine Packung Toastbrot geklaut hat.«
»Ich fürchte, Herr Cramer ist nicht befugt, hierüber Auskunft zu erteilen«, schritt Birgit Klausen ein. »Bitte beantworten Sie nur seine Fragen.«
»Was wissen Sie aus dem Privatleben Axel Meyers? Hat er Hobbys, besucht er Fußballspiele, war schon mal einer von Ihnen zum Essen bei ihm zu Hause?«
»Ich glaube, da hätte seine Regierung was dagegen«, scherzte einer der Männer, und die anderen stimmten in sein Lachen ein.
»Sie meinen seine Frau?«
»Genau die. Axel scheint die Frau ja zu vergöttern, aber wenn Sie mich fragen, ist sie ’n ziemlicher Drachen.«
»Weshalb?«
»Na ja, wir alle gehen auch mal gelegentlich nach der Arbeit einen trinken, wenn es mit unseren Handelsrouten passt. Nicht ständig oder so, aber vielleicht ein- oder zweimal im halben Jahr. Axel war noch nie dabei. Er sagt immer, dass er lieber loswill und nicht zu spät nach Hause kommen und so. Aber ich glaube, der Kerl kriegt einfach einen Riesenstress, wenn er nicht gleich nach der Arbeit husch, husch zurück ins Körbchen kommt.«
»Sei nicht so gehässig, Karl«, sagte die Frau ihm gegenüber.
»Ach, nun komm schon. Wenn einer schon bei der Heirat den Namen seiner Frau annimmt, dann kann er sich auch gleich kastrieren lassen.«
»Er hat den Namen seiner Frau angenommen?« Cramers Pulsschlag beschleunigte sich.
»Ja, hat er.«
»Das hat aber auch damit zu tun, dass er früher so einen total bescheuerten Namen hatte«, sagte nun wieder die Frau. »Er hat mir mal erzählt, dass er in der Schule dafür gehänselt wurde. Da war dann am Ende selbst der Name Meyer besser.«
»Wie war denn der Name?«, wollte Cramer wissen.
Die Anwesenden sahen sich ebenso ratlos an wie zuvor, als er nach dem Autokennzeichen gefragt hatte.
»Irgendwas wie Schisser oder Pisser oder so etwas ganz Abstruses«, überlegte die Frau nun laut. »Nein, das war es nicht. Es war irgendwas, das man nur anders ausgesprochen hat, und schon wurde ein Schimpfwort daraus.«
Cramer nickte. »Nur eine Frage noch: Hat einer von Ihnen vielleicht eine Telefonnummer von Herrn Meyer?«
Die Anwesenden schüttelten die Köpfe.
»Und Sie?«, fragte dann Cramer an Birgit Klausen gewandt.
»Bedaure. Ich habe schon nach Ihrem ersten Besuch hier im Hause versucht, Herrn Meyer zu erreichen. Die Nummer, die wir haben, ist entweder veraltet oder falsch.«
»Und wenn Sie ihn sonst erreichen wollten?«
»Er war stets ein sehr zuverlässiger Mitarbeiter, der sich zwischendurch meldete und auch immer mitteilte, wenn er einen Tag später eine bestimmte Tour zu absolvieren gedachte. Es gab nie einen Grund, ihn von uns aus zu kontaktieren.«
»Ich verstehe«, sagte Cramer. Er hatte es jetzt sehr eilig, er musste mit Marcus sprechen. »Kann mich einer von Ihnen noch bis zum Hauptgebäude zurückbringen, bevor ich bis heute Abend zwischen den Gängen herumirre?«
»Ich bringe Sie«, sagte Birgit Klausen. »Haben Sie vielen Dank, meine Damen und Herren. Sie können dann jetzt wieder an Ihre Arbeit gehen.«
Auf dem Weg zurück durch die Lagerhallen musste Birgit Klausen sich beeilen, mit Cramer Schritt zu halten, während sie ihn wie ein Lotse durch die Gänge führte. Die Verabschiedung fiel kurz und knapp aus. Cramer sicherte Klausen zu, ihr vorab die Passagen des Artikels zu übersenden.
Dann beeilte er sich, so schnell wie möglich das Gebäude zu verlassen, um mögliche Mithörer auszuschließen und vom Auto aus Marcus anzurufen.
»Ich hab noch nichts, falls du deshalb anrufst«, meldete sich Marcus. »Die Autopsie von Lisa Frey findet erst morgen statt, und mit dem Postfach sind wir auch noch nicht viel weitergekommen. Wusstest du, dass es in Hamburg hundert Postfilialen und noch mal weitere achtzig in der Umgebung gibt?«
»Nee, wusste ich nicht.« Cramer kam bei dem Redeschwall seines Freundes überhaupt nicht zu Wort. »Deshalb rufe ich auch nicht an. Hör zu, Marcus: Axel Meyer fährt einen dunkelblauen BMW 3er Touring, Baujahr 1995 oder später.«
»Woher weißt du das?«
»Von seinen Kollegen. Aber es kommt noch besser: Axel Meyer hat bei der Heirat den Namen seiner Frau angenommen. Deshalb war es für ihn vermutlich so leicht, mit falschem Namen durch die Welt zu spazieren. Er hatte noch alle Dokumente, die er dazu brauchte.«
Labrenz atmete laut. »Das ist wirklich ein Ding. Wie war der Name?«
»Das weiß ich nicht. Die Kollegen wussten nur, dass es irgendein bescheuerter Name war. So etwas wie Pisser, aber anders geschrieben. Nur wenn man es falsch betonte, wurde ein Schimpfwort draus.«
»Warum verdammt noch mal ist das nicht bei der Einsicht ins Grundbuchamt aufgefallen?«
»Das kann ich dir nun beim besten Willen nicht beantworten. Verschwende darauf jetzt keine Zeit. Ihr kriegt doch seinen Geburtsnamen raus, oder?«
»Im Handumdrehen. Ich kümmere mich drum. Danke, David, wirklich! Das hilft uns sehr!«
Cramer hatte noch fragen wollen, ob er direkt zum Präsidium kommen durfte. Er wollte dabei sein, wenn sich etwas ergab. Doch Labrenz hatte schon aufgelegt. Cramer machte sich trotzdem auf den Weg.
Ohne ihn hätte die Polizei die Informationen jetzt nicht, wäre vielleicht erst Tage oder Wochen später darauf gestoßen. Er fand, er hatte das Recht, auf den letzten Metern mit von der Partie zu sein, ganz gleich, wie Marcus’ Kollegen das sehen mochten. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, dabei lief die Klimaanlage und die Temperatur im Auto war angenehm kühl. Er ließ das Fenster herunter, atmete tief durch. Jetzt würden sie den Kerl kriegen, jetzt endlich!
[image: ]
Er hatte die Grundkonstruktion fertiggestellt, die Rigips-Stücke eingesetzt und danach das Loch so weit ausgeschäumt, dass es dicht war. Nun musste die Masse nur noch durchtrocknen, damit er anschließend das Schleifpapier ansetzen und wieder eine ebene Fläche herstellen konnte. Er beschloss, damit mindestens einen Tag zu warten, da die neuen Tapeten, die er anbringen wollte, beim letzten bisschen Restfeuchtigkeit in der Wand sofort wieder herunterkommen würden. Und die Arbeit doppelt zu machen, sah er nun wirklich nicht ein.
Er kochte einen Tee und nahm ihn mit ins Wohnzimmer, wo seine Frau noch immer auf der Couch lag und große Probleme hatte, ausreichend Luft zu bekommen.
»Es wird bald besser werden«, sagte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die nass an ihrer Haut klebte. »Du hast dir einige Rippen gebrochen, mein Liebling. Aber mach dir keine Sorgen. Deine Lunge ist nicht punktiert. Es ist schmerzhaft, doch es wird heilen.«
»Bitte lass mich sterben«, brachte sie flüsternd hervor.
Er wich erschrocken zurück. »So etwas darfst du nicht einmal denken, geschweige denn sagen!«, empörte er sich. »An ein paar gebrochenen Rippen ist noch niemand gestorben. Ich habe dir die Zwischenrippennerven betäubt. Du kannst eigentlich kaum Schmerzen haben.«
»Bitte«, sie griff nach seiner Hand.
»Möchtest du etwas trinken?« Er nahm den Wasserbecher, den er auf dem Tisch abgestellt hatte, fasste unter ihren Kopf und hob ihn ein wenig an. Sie drehte den Kopf beiseite.
»Was soll denn das, Michaela? So bekommen wir ja keine Flüssigkeit in dich hinein. Komm, wir versuchen es noch mal.«
Sie presste die Lippen aufeinander, drehte den Kopf von ihm weg.
»Michaela«, sagte er mahnend, »ich kann dir auch einen Tropf legen, wenn es sein muss.«
Sie ging nicht darauf ein.
»Hör mal, wir machen Folgendes: Ich werde eine thorakale Periduralanästhesie bei dir durchführen. Kennst du diese Methode? Ich werde dabei ein Schmerzmittel oder besser noch ein örtliches Betäubungsmittel in den im Wirbelkanal liegenden Periduralraum spritzen. Das wird die schmerzleitenden Nervenfasern für einige Zeit hemmen. Dann geht es dir gleich besser. Was meinst du, Liebling?«
»Fahr zur Hölle«, sagte sie matt.
»Michaela! Nicht in diesem Ton.«
»Du hättest uns einfach in diesem verdammten Gitterkasten sterben lassen sollen.«
»Ich würde dich nie sterben lassen. Ich würde alles tun, damit du lebst.«
Sie öffnete kraftlos die Augen. »Das hier ist kein Leben.«
»Jetzt sag doch so etwas nicht«, mahnte er. »Ich weiß, es ist im Moment etwas angespannt. Doch das haben alle Liebespaare einmal. Es werden auch wieder bessere Zeiten kommen.«
Sie antwortete nicht.
»Trink jetzt bitte etwas, dann lasse ich dich schlafen.«
Wieder presste sie die Lippen zusammen.
»Michaela«, schnauzte er los. »Jetzt reißt mir aber der Geduldsfaden. Du bist undankbar. Ich tue alles für dich. Und du?«
Sie sagte kein Wort.
»Was willst du? Du hast ein schönes Zuhause, einen Mann, der dich liebt, du brauchst nicht zur Arbeit zu gehen, um Geld zu verdienen, und könntest einfach glücklich sein. Doch du bist es nicht, und ich verstehe nicht, weshalb.« Er saß einen Moment da und sah sie an, hoffte auf irgendeine Reaktion. Doch sie regte sich nicht, öffnete nicht einmal die Augen.
»Was willst du?«, brüllte er los.
»Sterben! Nur sterben!«
»Das kann ich nicht zulassen. Ich habe einer Frau einmal diesen Wunsch erfüllt, weil sie nicht über den Verlust ihres Kindes hinwegkam. Doch das ist bei dir etwas anderes. Du hast nicht …«, er brach ab. »Aber natürlich«, fuhr er dann fort. »Du hast es ja gesagt. Du hast es deiner Freundin gesagt, als ihr draußen beim Gitter wart. Du möchtest deine Kinder wiedersehen.«
Er erhob sich, und im gleichen Moment schlug sie erschrocken die Augen auf, schien zu ahnen, was er ihr damit sagen wollte. Sie öffnete den Mund, doch er kam ihr zuvor. »Jetzt habe ich es verstanden. Du willst deine Kinder! Gut. Ich hole sie dir.«
Damit verließ er sie und tat, als hörte er nicht ihr verzweifeltes Flehen, alles, nur das nicht zu tun.
»Ich tue alles, was du willst! Alles! Komm zurück! Komm wieder zurück!«
Er ließ die Metalltür hinter sich ins Schloss fallen. Es gab kein Zurück. Er hatte eine Entscheidung getroffen.
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»Glaub mir, Götz, diesmal haben wir die richtige Adresse.«
Der Einsatzleiter des SEK folgte mit dem Blick Marcus Labrenz’ Finger, der auf einem Grundriss entlangfuhr, der dem Haus des Verdächtigen entsprach.
»Der Name des Kerls ist Polloch, Axel Polloch. Er hat den Namen seiner Frau angenommen, weil sie ihn in seiner Kindheit wohl ›Po-Loch‹ ausgesprochen haben.«
»Wenn man sonst keine Sorgen hat«, murrte Bach. »Ich schlage das gleiche Vorgehen wie beim letzten Mal vor. Drei Einsatzteams, eure SOKO hält sich bis zur Sicherung des Hauses zurück.«
»Du bist der Boss«, sagte Labrenz.
»Die Lage des Hauses kommt uns entgegen.« Er tippte mit dem Finger auf den Katasterauszug. »Wir können hier durch die Gärten von hinten ran, vier Männer gehen über das Dach ins Obergeschoss und dann je zwei weitere Teams für Erdgeschoss und Keller.«
»Wann geht es los?«
»Die Dunkelheit würde uns mehr Schutz bieten, doch wir haben den Überraschungseffekt auf unserer Seite und die Gegend ist nicht so ruhig wie die andere, in der jedes Auto bei ihm Aufmerksamkeit erregt hätte. Es ist jetzt 13.17 Uhr. Meine Männer sind in zehn Minuten einsatzbereit. Um Punkt 13.30 Uhr machen wir uns auf den Weg.«
»Gut. Wir werden da sein«, erklärte Labrenz.
In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen und Cramer stand atemlos vor ihnen.
»Er hat sich ihre Tochter geholt!« David war kreidebleich.
»Was? Wer hat wessen Tochter?«
»Frag in eurer Einsatzzentrale nach. Ein Kind wurde entführt. Mara Bornkamp wurde entführt. Er ist einfach in die Schule gestürmt und hat sie mitgenommen. Es hat keiner eingegriffen.«
Labrenz war zu verdutzt, um zu verstehen, was David ihm mit seinem Gestammel sagen wollte.
»Andreas Bornkamp hat mich angerufen. Die Schule hat ihn informiert. Axel Meyer hat sich Mara Bornkamp geholt.«
»So eine verdammte Scheiße«, fluchte Labrenz, ging ans Telefon und wählte die Kurzwahl der Einsatzzentrale. Cramers Bericht wurde bestätigt.
»Was ist mit der anderen Tochter?«, fragte Labrenz aufgebracht.
»Amelie?«
Labrenz nickte. »Wo ist sie?«
Cramer rief unverzüglich Andreas Bornkamp an.
»Cramer hier. Können Sie mir sagen, wo Amelie gerade ist?« Er hörte kurz zu. »Gut! Nehmen Sie sie und kommen Sie mit ihr sofort hierher ins Präsidium! – Nein!«, sagte er schroff. »Fragen Sie nicht und kommen Sie her! Ich bleibe hier und warte auf Sie.«
»Den sauberen Zugriff können wir vergessen«, sagte Bach. »Sofortige Fahndung mit allen Einsatzkräften nach dem Fahrzeug des Täters. Ich werde mit meinen Jungs sofort das Haus stürmen. Los jetzt!«
Er gab über Funk die Kommandos an sein Team und rannte, gefolgt von der SOKO-Einheit unter Marcus Labrenz, über die Gänge. Am liebsten wäre Cramer ihnen gefolgt, doch er hielt sich zurück. Er ging zum Fenster, sah hinaus und beobachtete, wie eine Gruppe schwarz gekleideter Männer mit Helmen zu den Parkplätzen rannte. Kurz dahinter folgten die Männer der SOKO »Iris«.
Cramer beschloss, in die Einsatzzentrale zu gehen und die Polizisten zu bitten, dort auf Andreas Bornkamp und dessen Tochter warten zu dürfen. Er hätte die Wände hochgehen können vor Anspannung. Cramer rannte zu den Treppen, lief die Stockwerke bis nach unten. Allein die Vorstellung, jetzt in einen Fahrstuhl steigen zu müssen, ließ ihm den Schweiß ausbrechen.
In der Einsatzzentrale angekommen, konnte er seine Bitte kaum vortragen, so nervös war er.
»Ich habe eben schon den Kollegen zu Ihnen raufgeschickt, Herr Cramer«, sagte einer der Beamten. »Sie müssen sich gerade verfehlt haben.«
»Ich habe die Treppe genommen«, erklärte David.
»Wir sollten Sie runterholen, damit Sie auf dem Laufenden bleiben.«
David ging auf und ab, hörte mit einem Ohr immer auf das, was über Funk reinkam.
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5. Juni, 13.25 Uhr
»Du sollst still sein, verdammt noch mal!« Er drehte sich kurz zu Mara um, die auf der Rückbank saß und leise wimmerte. Dann sah er wieder geradeaus. Seine Miene war wutverzerrt. Die Hände klammerten sich so fest um das Lenkrad, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Immer wieder sah er nervös in den Rückspiegel, prüfte, ob er verfolgt wurde. Seine Zähne mahlten aufeinander. Jeder in dieser verdammten Schule hatte sein Gesicht gesehen und würde ihn beschreiben können. All die über Jahre aufrechterhaltene Vorsicht hatte er über den Haufen werfen müssen. So ein elender Mist! Er schlug mehrfach mit der Hand auf das Lenkrad. Mara Bornkamp weinte lauter.
»Halt dein elendes Drecksmaul! Du bist schuld. Du und deine Mutter!«
Er drückte das Gaspedal weiter durch, raste über die Landstraße. Sie würde ihre Tochter bekommen, und dann würde sie sich schon überlegen, wie sie sich ihm gegenüber in Zukunft zu verhalten hatte. Er reckte den Hals, ging rasch vom Gas. In der Ferne sah er ein Blaulicht, der Streifenwagen kam ihm entgegen. Ging es um ihn? Sein Herzschlag beschleunigte noch weiter. Er schluckte, bremste gleichzeitig ab. Der Streifenwagen fuhr mit hoher Geschwindigkeit an ihm vorbei, bremste plötzlich ab. Er sah im Rückspiegel, wie der Wagen wendete und ihm nun folgte. Er drückte das Gaspedal durch und beschleunigte auch weiter, als er die nächste Ortschaft erreichte. Der Streifenwagen hatte aufgeholt. Verdammt! Er durfte keinesfalls zum Haus zurückfahren. Wenn sie sein Auto kannten, wussten sie auch, wo er wohnte. Er bremste ab, bog in eine Nebenstraße und fuhr dann mit überhöhter Geschwindigkeit weiter. Der Streifenwagen hinter ihm fiel ein Stück zurück. War es Taktik? Erwartete die Polizei ihn hinter der nächsten Kurve?
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»Es wurde von mehreren Stellen ein Fahrzeug gemeldet, das mit überhöhter Geschwindigkeit und verkehrsgefährdend in Richtung Rade unterwegs ist. Die Streifenwagen sind alarmiert und haben das Fahrzeug bereits gesichtet. Es ist der gesuchte BMW«, meldete der Polizist am Mikrofon den anderen.
In diesem Moment trat Andreas Bornkamp mit einer traurig dreinblickenden Amelie auf dem Arm durch die Tür.
Cramer ging auf ihn zu, begrüßte ihn und versuchte, für Amelie ein fröhliches Gesicht zu machen, was ihm nur mäßig gelang. »Hallo Amelie! Kennst du mich noch?«
Sie schüttelte den Kopf, legte die Arme um den Hals ihres Vaters und drückte sich an ihn.
»Haben Sie Mara schon gefunden?«
»Das Fahrzeug, in dem wir Ihre Tochter vermuten, wurde bereits gesichtet. Alle verfügbaren Streifenwagen sind dran«, sagte einer der Polizisten.
Andreas Bornkamp schwankte bedenklich, sodass Cramer ihn unterfasste und zu einem der Stühle brachte. Amelie kuschelte sich weiter an, als ihr Vater sich setzte.
»Soll ich vielleicht eine Kollegin bitten, sich eine Weile um Ihr Kind zu kümmern?«, fragte der Polizist.
»Nein.« Er drückte die Kleine noch fester an sich. »Ich lasse sie nicht aus den Augen.« Er sah zu Cramer hoch, der neben ihm stand. »Was ist denn das nur für ein Irrer und warum hat er es auf meine Familie abgesehen?«
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Immer wieder sah er in den Rückspiegel. Wohin sollte er? Er konnte nicht wieder nach Hause. Was, wenn sie bereits da waren? Hatten sie den Keller entdeckt? Sein Puls schlug immer schneller, Mara auf dem Rücksitz weinte lauter. Wohin? Wohin? Er beschleunigte abermals, der Wagen schleuderte, kam mit dem Vorderreifen von der Straße ab. Er versuchte gegenzulenken, drehte das Lenkrad, schaffte es aber nicht, das Auto wieder unter Kontrolle zu bringen. Mit voller Wucht prallte das Fahrzeug mit der linken Seite gegen einen Baum. Er knallte schmerzhaft auf das Lenkrad. Dann verlor er das Bewusstsein.
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»Schwerer Unfall auf der Landstraße in Richtung Bremen«, meldete der Wachmann am Mikrofon jetzt. »Die Einsatzkräfte sind bereits vor Ort.«
»Ist es das Auto, in dem meine Tochter sitzt?« Andreas Bornkamps Stimme überschlug sich, wurde schrill.
Der Polizist hörte weiter zu, sagte eine Weile nichts. Dann drehte er sich zu Andreas Bornkamp um.
»Den Fahrer des Wagens hat es schwer erwischt, das Kind ist unverletzt!«
Die Erleichterung aller brach sich in lautem Gejubel bahn. Andreas Bornkamp sprang auf, drückte die kleine Amelie immer wieder an sich. »Unserer Mara geht’s gut. Gleich bringen die Polizisten sie hierher.« Er sah Cramer an. »Gott sei Dank!« Ihm standen Tränen in den Augen, und auch David musste mehr als einmal schlucken.
»Wie lange wird es dauern, bis meine Tochter hier ist?«
»Die Kollegen haben sie bereits in einen Streifenwagen gesetzt und sind mit ihr auf dem Weg hierher. Sie bekommen Ihre Tochter gleich wieder, Herr Bornkamp.« Dem Polizisten war die Erleichterung über den glücklichen Ausgang der Sache deutlich anzumerken.
[image: ]
5. Juni, 13.50 Uhr
»Einsatzteam Alpha, Obergeschoss gesichert!«
»Einsatzteams Beta und Gamma in Position?«
»In Position!«
»Zugriff!«
Vier Beamte liefen gleichzeitig auf die Eingangstür und auf der Rückseite des Hauses auf die Terrassentür zu. Holz barst, laute Stimmen riefen durcheinander.
Labrenz hörte über das Headset angespannt zu, welche Meldungen vom Einsatzteam Gamma erfolgten. Es hatte die Anweisung, das Kellergeschoss zu stürmen, während Team Beta das Erdgeschoss sicherte.
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Sie nahm ein Scheppern wahr, öffnete kurz ihre Augen. Sie war zu schwach, sich zu erheben. War das die Kellertür gewesen? War er zurück? Sie japste. Hatte er wirklich eine ihrer Töchter geholt? Sie wollte sich hochstemmen, doch sie war zu schwach. Waren es Stimmen, die sie da hörte? Sie schluckte schwer. Ja, Stimmen! Stimmen von Männern! Dann Schüsse, die auf Metall prallten. Wurde mit Gewalt der Gitterkäfig geöffnet? Ein weiteres Scheppern, die Flurtür wurde aufgeschlagen.
»Hier!«, rief sie mit letzter Kraft, ihre Augenlider flatterten. Schemenhaft nahm sie zwei Männer wahr, die hereinstürmten.
»Wir brauchen hier einen Notarzt!«, rief einer der beiden.
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»Einsatzteam Gamma, Kellergeschoss gesichert.«
»Labrenz! Die SOKO kann kommen«, kam die knappe Meldung von Einsatzleiter Bach.
Sofort stiegen Labrenz und seine Männer aus und rannten zum Haus hinüber.
»Schwer verletzte Frau im Kellergeschoss«, hörte Labrenz über Funk.
Er rannte ins Haus, sah die geöffnete Tür und stürmte die Kellertreppe hinab. Kurz sah er auf den mit Gewalt geöffneten Gitterkäfig. Dann rannte er über den Flur dorthin, woher er die Stimmen hörte. Einer der Männer des SEK kniete neben einer Couch, auf der eine Frau lag.
Labrenz ging näher heran, beugte sich weiter herüber und erkannte, wen er da vor sich hatte. Kurz berührte er sie an der Schulter: »Sie sind in Sicherheit, Frau Bornkamp. Ihnen kann nichts mehr geschehen.«
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Sie warteten knappe zwanzig Minuten, dann kam eine Polizistin mit Mara an der Hand durch die Eingangstür des Polizeipräsidiums.
»Papa!« Sie rannte los.
Andreas Bornkamp ging in die Knie, als Mara ihm um den Hals fiel und er mit dem anderen Arm die kleine Amelie hielt.
»Geht es dir gut, meine Kleine?« Andreas Bornkamp liefen Tränen über die Wangen. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«
»Ich hatte ganz schön Angst, Papa, obwohl der Mann immer wieder gesagt hat, dass ich keine Angst haben müsste. Hatte ich aber.«
Cramers Handy klingelte, Labrenz war dran.
»Ja?«
»David, ist Andreas Bornkamp bei dir?«
»Ja. Sie haben Mara gefunden. Sie ist wohlbehalten wieder da.«
»Ich weiß. Ich hab’s über Funk gehört. Schnapp dir Andreas Bornkamp und seine Kinder und komm sofort mit ihnen ins Krankenhaus. Sag ihm, dass seine Frau gerade mit dem Notarztwagen abgeholt wurde. Sie ist verletzt, doch sie wird es schaffen.«
David spürte, wie seine Beine nachgaben. »Und Corinna Helmich?«
»Wir haben nur Carla gefunden. Es tut mir leid.«
»Danke.« Cramer drückte die rote Taste, ging langsam zu Andreas Bornkamp hinüber, der noch immer am Boden kniete und seine Kinder umarmte. David legte ihm eine Hand auf die Schulter.
»Ihre Frau«, begann er mit zitternder Stimme.
Andreas Bornkamp sah zu ihm hoch, als erwarte er nun die Nachricht zu erhalten, dass die Leiche seiner Frau gefunden worden sei. »Carla lebt. Sie ist auf dem Weg ins Krankenhaus. Kommen Sie, Herr Bornkamp. Ich fahre Sie hin.«



EPILOG
Carla Bornkamp konnte nach knapp zwei Wochen das Krankenhaus wieder verlassen. Ihre Rippenfrakturen waren verheilt. Der Schaden, den ihre Seele genommen hatte, würde eine erheblich längere Heilungszeit benötigen.
In mehreren Sitzungen ließ sie sich unmittelbar nach der Entlassung aus dem Krankenhaus das Tattoo entfernen und hoffte darauf, dass mit dem Ausbleichen der Farbe auch die schmerzlichen Erinnerungen nach und nach verblassen würden.
Axel Meyer hatte sich bei dem Unfall, der letztendlich zu seiner Festnahme und der raschen Befreiung Mara Bornkamps führte, den vierten und fünften Halswirbel so schwer verletzt, dass er vom Hals abwärts gelähmt und zeitlebens ein Pflegefall bleiben würde.
David Cramer kommentierte das seinem Freund Marcus Labrenz gegenüber als Urteil vor dem eigentlichen Gerichtsprozess und konnte eine gewisse Genugtuung, die in seinen Worten mitschwang, nicht verhehlen.
Während seiner Zeit im Krankenhaus und in der Reha legte Axel Meyer umfassende Geständnisse ab, wodurch die Ermittler die Leiche Corinna Helmichs auffinden konnten und auf eine weitere tote Frau stießen, die in ihrer Vermisstendatenbank bisher nicht einmal erwähnt worden war. Meyer gab zu, Corinna Helmich im Streit getötet zu haben, beharrte jedoch darauf, dass dies ein Unfall gewesen sei und er den toten Körper lediglich begraben hatte. Darüber, wie die weitere Frau zu Tode gekommen war, schwieg Meyer sich mit dem Hinweis auf Erinnerungslücken aus.
Axel Meyer wurde wegen Entführung in fünf Fällen, Totschlag im Affekt im Fall Corinna Helmich sowie einer weiteren unbekannten Frau, deren Identität zum Zeitpunkt des Prozesses noch immer nicht geklärt werden konnte, Vergewaltigung und Freiheitsberaubung sowie Mord zur Vertuschung einer Straftat im Fall Lisa Frey zu fünfzehn Jahren Haft mit anschließender Sicherungsverwahrung verurteilt, wobei er die Strafe wegen seiner Querschnittslähmung in einer speziell darauf ausgerichteten Abteilung der Justizvollzugsanstalt zu verbüßen hatte.
David Cramer und Carla Bornkamp trafen das erste Mal aufeinander, als der Journalist sie im Krankenhaus besuchte. Carla hatte von ihrem Mann Andreas von dem Einsatz erfahren, den Cramer seit ihrem Verschwinden gezeigt hatte. Als die beiden sich dann sahen, war es, als umarmten sich jahrzehntelange Freunde.
David Cramer arbeitet weiterhin beim Buchholzer Kurier und wurde für seine Berichterstattung in den Fällen der vermissten Frauen mit einem Journalistenpreis ausgezeichnet. Er ist zu einem guten Freund der Familie Bornkamp geworden.
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